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  Unter fremder Sonne


  


  von Wilfried A. Hary


  


  Am 15. September 2063, um 4:37 Uhr, wollte ein Team mittels STAR GATE von Phönix zur Erde zurückspringen. Genau im Moment ihrer Materialisation im Erd-STAR-GATE bei Mechanics Inc. wurde dieses von Saboteuren des Konkurrenten Flibo gesprengt. Vierundzwanzig Menschen sind von der Katastrophe betroffen. Sie sind seitdem spurlos verschwunden. Was ist aus ihnen geworden?


  Das Team um Ken Randall landet auf einer Welt namens TUSTRA – und wird zum Spielball revolutionärer Kräfte.


  Und dann geraten sie jäh in Gefangenschaft – mit welchen Folgen für ihr Leib und Leben?


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall, Tanya Genada, Dr. Janni van Velt, Dimitrij Wassilow, Dr. Yörg Maister, Mario Servantes und Juan de Costa - Das Team sollte zur Erde zurück  und landet durch die Transmitter-Katastrophe (siehe Band 11) auf TUSTRA!


  


  Be-teh - einer der Bewohner von Tustra. Ein so genannter ›Ba-to-neh‹.


  


  Jeromee Jeri-emos Damus - ein verweichlichter Sub-Prupper (die Prupper stammen ursprünglich von den Kyphorern ab), der gern ganz hoch hinauf käme und deshalb zum Rebellen wurde.


  


  Papaya Deran - Prupper einer höheren Kaste  mit ganz eigenen Plänen, die sich nur bedingt mit denen der anderen Rebellen decken.


  


  Beron Derlinos - Polizeipräfekt von Tustrada und mit der Polizeiführung auch politische Führung, nur verantwortlich dem planetaren Rat. Wäre da nicht eine Frau, die ausgerechnet MARTHA heißt …


  


  


  Obwohl der revolutionäre Rat der 7 natürlich alles genauso verfolgt hatte wie Papaya Deran, ließ dieser es sich nicht nehmen, dem Rat seine nächste Erfolgsmeldung zu machen: »Na, wie hab ich das gemacht?«, erkundigte er sich am Ende  mit deutlichem Triumph in der Stimme.


  »Nur nicht übermütig werden, Papaya!«, dämpfte ihn der Ratsvorsitzende So-ehla Kombre ungerührt. »Nach deinem Fehler mit dem Hauptquartier … Wenn du die Fremden nicht mit Waffengewalt empfangen hättest, wären wir längst soweit, wie wir jetzt hoffentlich noch kommen werden. Obwohl  wir dürfen nicht vergessen, dass wir von vornherein ihr Misstrauen haben. Falls es uns nicht gelingt, dies zu brechen  egal mit welchen Mitteln , wird es wohl besser sein, sie doch zu liquidieren. Und was wäre damit gewonnen? Wir haben unser Hauptquartier verloren! Außerdem ist Beron Derlinos, der Polizeipräfekt, inzwischen darüber informiert, dass die Flüchtlinge noch auf freiem Fuß sein müssen. Die sind zwar träge und unbeholfen, weil zu umständlich, bei der Behörde, aber ihre Mühlen malen gründlich und sie werden bald wieder ausschwärmen und dabei mit absoluter Sicherheit den geheimen Zugang zu den unterirdischen Bionik-Anlagen entdecken. Was glaubst du, was dann dort los ist? Wo also liegt der Grund für deinen Triumph verborgen? Sage es mir, denn ich kann nirgendwo entdecken, wo er sich versteckt hält  auch wenn ich noch so sehr suche …«


  Papaya Deran wusste, was die Stunde geschlagen hatte: Soeben noch war er nicht nur voller Optimismus gewesen, sondern er hatte sich schon in bevorzugter Stellung gesehen. Dies hatte So-ehla Kombre mit seiner Rede zunichte gemacht: Er hatte ihn endgültig in seine Schranken verwiesen und ihm absolutes Versagen nachgewiesen. Dem gegenüber war die doch noch geglückte Gefangennahme nur ein müder Ausgleich.


  Papaya Deran wusste aus Erfahrung, dass die Ratsmitglieder stets so dachten wie der Ratsvorsitzende. Der Clan der Rebellen war nicht mehr seine Basis für noch mehr Macht  sondern eine tödliche Falle. Der geringste Fehltritt beförderte ihn in den Abgrund.


  Es wurde ihm schlagartig klar, dass es keineswegs ein Vorteil für ihn war, hier in der Überwachungszentrale zu sitzen  allein und abgeschnitten von den übrigen Ratsmitgliedern.


  Ja und der Bildschirm, der ihn denen zeigen konnte  war auch noch freiwillig von ihm ausgeschaltet worden.


  Es war aus Gründen der Sicherheit für den Clan wichtig, jederzeit jeden Stützpunkt in die Luft sprengen zu können. Natürlich auch die Überwachungs-Zentrale. Ein Knopfdruck würde genügen, um ihn, Papaya Deran, vom Diesseits ins Jenseits zu befördern.


  Mögen mir die Götter von TUSTRA gnädig sein!, dachte er und geriet ins Schwitzen. So-ehla Kombre ist es nicht!


  Er versuchte, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren, denn es galt, die Gefangenen so zu isolieren, dass sie auch bei genauesten Polizeiuntersuchungen nicht gefunden werden konnten. Jegliche Spur musste nachhaltig verwischt werden.


  Dafür waren die Prupper dort unten Experten. Sogar die Erntemaschine, die bei der Gefangennahme der Flüchtlinge in der unterirdischen Bionikanlage mitgewirkt hatte, musste entsprechend repariert werden.


  Enorm, was diese fremdartigen Waffen für eine Wirkung auf Roboter hatten!


  Papaya Deran schnalzte in typisch menschlicher Art mit der Zunge, denn ihm war da ein Gedanke gekommen, wie er seine Position innerhalb des Rates der 7 bald wieder verbessern konnte.


  Ich war meiner Sache viel zu sicher gewesen. So-ehla Kombre hat recht. Ich werde sein Vertrauen auch nie wieder so gewinnen können, wie es vorher war. Deshalb ist es angebracht, die Strategie grundlegend zu ändern: Ich muss ihm Unterwürfigkeit beweisen  zumindest absolute Loyalität. Er muss deutlich das Gefühl bekommen, dass ich ihn nicht nur achte oder respektiere, sondern dass ich hundertprozentig der Überzeugung bin, dass es keinen besseren Ratsvorsitzenden gibt. Er ist der Chef des Clans der Rebellen und wird es auf absehbare Zeit hin auch bleiben müssen. Ich kann es nicht ändern. Jetzt nicht mehr.  Wenigstens vorläufig nicht!, schränkte er in Gedanken ein.


  Er unterdrückte ein weiteres Schnalzen, denn im Sitzungssaal des Rates hätte man das gewiss missverstanden. Er konnte zwar die Bildübertragung abschalten, aber nicht die Tonübertragung. Ein Handikap, das er künftig noch mehr berücksichtigen musste.


  


  *


  


  Ken erwachte schlagartig und riss die Augen auf. Sein Körper war gespannt wie eine Stahlfeder, um sofort verteidigungsbereit zu sein. Aber es war sinnlos  bei dieser Übermacht. Er schaute in die Abstrahlmündungen von mehreren laserähnlichen Waffen.


  Er hatte bereits Bekanntschaft mit diesen Dingern gemacht: Weiterentwickelte Schocker, wie es schien. Wenigstens gab es keine dieser unangenehmen Begleiterscheinungen.


  Ein Weißkittel, der ganz in der Nähe stand, zog sich weiter zurück. Er hatte ein kleines, schwarzes Gerät in der Hand. Aha, konnte man damit das Feld lösen?


  Einer der Prupper schielte in dieselbe Richtung. Er schien Kens Gedanken zu erraten, denn er sagte lächelnd: »Sie kennen diese Art von Waffe nicht?«


  Ken schüttelte unwillkürlich den Kopf  und ärgerte sich im nächsten Augenblick über diese spontane Reaktion. Es erschien ihm wichtig, so wenig wie möglich zu erzählen, um den Gegner im Ungewissen zu lassen.


  Er wagte einen raschen Rundumblick, denn ihm waren die Warnungen der Ba-to-neh in den Sinn gekommen.


  Wo befanden sich die Foltergeräte, mit denen man ihn ausquetschen wollte?


  Es gab keine, denn Ken lag in einem völlig kahlen Raum. Er war allein.


  Wo befanden sich die Gefährten? Lebten sie überhaupt noch?


  Ken lag am Boden. Das Metall war zwar hart, aber nicht kalt. Überhaupt war sein Gefängnis wohltemperiert. Die Wärme schien direkt aus Boden und Wänden zu dringen.


  »Wo bin ich hier?«


  »In Gefangenschaft!«, erklärte der Prupper lakonisch.


  Ken schaute auf den Translator, den er am Handgelenk trug. Eigentlich schien er nur Bestandteil des Chronometers zu sein. Erstaunlich, was ein so winziges Ding alles vollbrachte. Aber dann sagte sich Ken: Kein Wunder, wenn das SG-Netz wirklich galaxisweit gespannt ist, wie ich es schon länger vermute  und wie es auf dem Planeten SHAN auch noch weitgehend bestätigt wurde. Da gibt es viele, wahrscheinlich sehr unterschiedliche Rassen. Schon seit Jahrtausenden. Kein Wunder, dass die automatischen Übersetzer wahre Wunderdinge leisten. Denn ohne sie funktioniert auch die Verständigung zwischen den vier Rassen hier auf TUSTRA nicht: Die Prupper fänden es absolut unter ihrer Würde, die Sprache der anderen Rassen lernen zu wollen und umgekehrt erlaubt man denen überhaupt nicht, die Prupper-Sprache zu benutzen  weil das in den Augen der Prupper eine ›Entwürdigung ersten Ranges‹ sein würde. Die Ba-to-neh beherrschten sie trotzdem perfekt  wenn auch heimlich.


  »Es ist mir klar, dass ich Ihr Gefangener bin, aber wer sind Sie? Gehören Sie zur Polizei, einer anderen Behörde oder zum  Clan der Rebellen?«


  »Zum Clan! Dabei ist es für dich eine besondere Ehre, mir persönlich zu begegnen  einem der führenden Prupper. Ich bin dem Rat direkt unterstellt. Normalerweise würdest du mit einem Gronmei verhandeln müssen, aber in diesem speziellen Fall nehmen wir alles selber in die Hände.«


  »Genauso wie die Gefangennahme, nicht wahr?«


  »Gewiss doch!«


  »Und mangels geeigneter Kämpfer musstet ihr auf aufgeputschte Drogenabhängige zurückgreifen. Arme Rebellion!«


  Ken hatte den Prupper bewusst provozieren wollen, aber der reagierte völlig anders als erwartet: Mit Erheiterung!


  »Nur zu, Fremder, rede dir alles schön von der Seele, was dich bewegt. Außerdem hast du sogar  Recht! Schau dir deine Wächter an  mit ihren glasigen Augen. Sie stehen unter einer Psychodroge und werden sich später an nichts mehr erinnern können. Bis sie daraus erwachen, sind sie nichts anderes als Werkzeuge. Sie gehen sogar in den Tod, ohne mit der Wimper zu zucken. Und sie sind so stark gedopt, dass sie wesentlich mehr körperliche Leistung erbringen können als im Normalzustand. Wenn ich sie richtig fordere, werden sie sich so einsetzen, dass sie über jede normale Erschöpfungsgrenze hinausgehen.«


  »Das könnte sie umbringen!«, gab Ken zu bedenken.


  »Ja, doch! Zumindest geht es nicht ohne Gesundheitsrisiko ab. Daran siehst du, wie wertvoll du uns bist  dass wir uns solche Mühe mit dir machen.«


  »Ihr hättet uns auch der Polizei überlassen können …?«


  »Ohne unsere Hilfe wäre eure Flucht jedenfalls nicht von langer Dauer geblieben. Und der Polizeipräfekt von Tustrada, Beron Derlinos, hätte ein persönliches Interesse daran, euch zur Rechenschaft zu ziehen. Was glaubt ihr, was mit euch passieren würde? Man würde euch zur unglaublichsten Bedrohung aller Zeiten aufbauen, würde die Kyphorer herbeirufen und euch vorführen. Vorher würde man eure Psyche zerstören. Ihr würdet alles zugeben  sogar, dass ihr die Vorhut der eigentlichen Invasion seid. Man würde euren Planeten gewaltsam in Besitz nehmen  angeblich, um Genugtuung fordern zu können. Eure Heimatwelt würde zur Kolonie von TUSTRA mutieren. Jeder von euch würde einen CC eingepflanzt bekommen, denn ihr seid keine echten Prupper, auch wenn ihr uns so stark ähnelt. Die Rolle der Ba-to-neh oder der Sann-Gronmei würde deinen Artgenossen wie das reine Honigschlecken vorkommen. Und mit absoluter Sicherheit würde Beron Derlinos große Karriere machen  gemeinsam mit seinem Stab. Er würde vom Sicherheitschef und Präfekten von Tustrada aufsteigen  bis möglicherweise zum Innen- und Verteidigungsminister!«


  Er machte eine Kunstpause, um Ken Zeit zum Überlegen zu geben.


  Und Ken dachte: Worauf will der Typ eigentlich hinaus? Wieso wollte er mich allein sprechen?


  


  *


  


  »Und du willst das verhindern?« Ken duzte den Prupper einfach  genau wie der es umgekehrt tat.


  Der Prupper übersah es  oder hatte von vornherein nichts dagegen. Es konnte natürlich auch sein, dass es am Translator lag …


  »Ja, nicht nur zu EUREM Besten, sondern auch zu UNSEREM! Der Clan der Rebellen will die Macht über TUSTRA! Ohne euch wäre die Waffenlieferung vom KRYPP gekommen. Wir hätten unseren letzten Kampf gewonnen …«


  »Oder auch nicht!«, unterbrach ihn Ken bissig.


  »Klar: Rein theoretisch, diese Erwägung. Im Moment jedenfalls. Denn ihr seid statt der Waffenlieferung gekommen.«


  »Und was wie ein Nachteil aussieht, daraus wollt ihr einen Vorteil machen?«


  »Du lernst schnell! Hör zu  und lerne dabei noch schneller: Ihr seid hervorragende Kämpfer, nicht registriert, könnt also in jede x-beliebige Rolle schlüpfen. Und wir sind eure wichtige Unterstützung. Ihr werdet TUSTRA für uns erobern. Zunächst durch gezielte Terroraktionen …«


  »Und wenn nicht?«


  »Denke an das Bild, das ich vorhin gemalt habe  von dem, was deiner Heimatwelt bevorsteht! Das gilt es doch zu vermeiden, oder?«


  Ken zweifelte keinen Moment daran, dass der Prupper die Wahrheit sprach. Obwohl die Zukunft der Erde nach wie vor ungewiss blieb  auch wenn es wirklich gelang, was der Prupper von ihnen forderte. Und daran hegte Ken berechtigte Zweifel: Sieben Menschen gegen einen ganzen Planeten? Der reinste Wahnsinn, wenn es dem Clan der Rebellen schon so leicht gelungen war, ihrer habhaft zu werden. Oder waren ihre Möglichkeiten wirklich so enorm, wie der Prupper angedeutet hatte?


  »Wieso braucht ihr uns eigentlich? Habt ihr nicht genügend gute Leute?«


  Der Prupper deutete mit dem Kopf auf die Wächter. »Das sind sie! Na? Oder sollten wir uns auf die Gronmei verlassen? Sie haben ihre CC im Gehirn  genauso wie die Sann-Gronmei und die Ba-to-neh. Und selbst, wenn ihre Daten gelöscht sind: Keiner von ihnen kann sich als Prupper tarnen  so wie ihr!«


  »Und die Prupper selber taugen zu nichts? Auf Drogenabhängige ist wohl kaum Verlass  wenn es um Präzision geht?«


  Der Prupper schien sich sogar zu freuen: »Ich sehe schon, wir verstehen uns! Eine Hand wäscht die andere: Ihr kämpft für uns  und damit wird eure Welt später Freund von unserer Welt  wenn wir erst einmal die Herren von TUSTRA geworden sind.«


  Denkste! Das hielt Ken davon, aber er hütete sich, dies laut auszusprechen. Wir als blutrünstige Terroristen, die Unschuldige massenweise vom Leben zum Tode befördern? Für eine angeblich gute Sache, die in Wirklichkeit nichts ändert, sondern nur die einen Mächtigen durch andere Mächtige ablöst  die möglicherweise sogar schlimmer sein werden?


  Aber es würde ihnen keine Wahl bleiben, denn sie waren in der Hand der Rebellen. Selbst wenn sie ihre Zellen verließen.


  Ken hatte auf einmal keinerlei Hoffnungen mehr …


  


  *


  


  Runde drei Wochen später schon:


  Tanya Genada schob sich als erste in die Röhrenkreuzung. Die Röhren gehörten zur Klimatisierung von Tustrada, der Hauptstadt des Planeten TUSTRA: Ein gigantisches System, insgesamt Millionen von Kilometern lang. Damit konnte die ganze Riesenstadt zu hundert Prozent versorgt werden  ohne dass irgendwo jemand ein Fenster aufmachen musste.


  Das System stammte aus einer Zeit, als die Atmosphäre von TUSTRA aufgrund von einigen Umweltkatastrophen in Folge nicht mehr atembar gewesen war. Die ganzen Wolkenkratzer waren also so hermetisch von der Außenwelt abriegelbar wie ein Raumschiff und wenn jemand von außen hinein wollte, musste er eine Schleuse benutzen.


  Inzwischen war das Röhrensystem zwar uralt, aber es wirkte wie neu: Weil es ständig gewartet wurde, nämlich von speziellen Wartungsrobos.


  Und die würden die sieben Menschen im Röhrensystem als eine ›Verschmutzung höchsten Grades‹ empfinden  und austilgen.


  Was das im Einzelnen bedeutete, wollte sich Tanya ungern ausmalen. Sie war lieber vorsichtig und ließ es nicht darauf ankommen.


  Der Schocker war bereit. Erfahrungsgemäß hatte er auf die Robos eine verheerende Wirkung. Daher war der Schocker als Waffe mehr als geeignet.


  »Okay!«, zischte sie nach hinten, denn es zeigte sich nichts und die Vielzahl von elektronischen Fallen kannten sie inzwischen schon zur Genüge, denn sie benutzten das Röhrensystem nun schon seit fast drei Wochen  seit einer relativ kurzen Einweisungszeit!


  Das entscheidende Gespräch zwischen Ken und dem Prupper lag nun also rund drei Wochen zurück. So lange befanden sie sich auch insgesamt auf diesem Planeten  durch den Zufall her verschlagen und Gefangene des ›Clans der Rebellen‹.


  Und sie hatten in der Tat keine Alternative, als mit diesen Rebellen gemeinsame Sache zu machen.


  Das bedeutete im Klartext: Sie waren offiziell auf dem ganzen Planeten zu gefährlichen Terroristen degradiert!


  »Das stinkt mir gewaltig!«, maulte hinten einer unterdrückt. Tanya brauchte sich nicht umzudrehen, um zu sehen, wer es war, denn sie erkannte ihn an der Stimme: Yörg Maister!


  Das zweiundzwanzigjährige deutschstämmige Genie, das nicht nur zwei komplette hochgradig komplizierte Universitätsexamen hinter sich gebracht hatte  bei einer Disziplin setzte er sogar noch die Doktorarbeit ›obendrauf‹ sondern das längst einen weltweiten Ruf als hoch qualifizierter Wissenschaftler besaß … Tja, Yörg Maister hatte trotz alledem auch noch eine herausragende Schwäche: Er hasste körperliche Anstrengungen und seit fast drei Wochen tat er nichts anderes  als sich körperlich anzustrengen!


  Tanya Genada lächelte fein. Gut, dass Yörg Maister es nicht sehen konnte. Ihr machte die Anstrengung nichts aus.


  Sie konzentrierte sich auf den Weg. Das Schlusslicht wurde von Ken Randall gebildet. Sie beide waren die einzigen ausgebildeten Survival-Leute im Team  voll vorbereitet für den Kampf. Ihre Sinne waren so geschärft, dass sie eine Gefahr schon längst witterten, wenn alle anderen noch völlig blind waren.


  Und deshalb konnte Ken alle anderen jetzt auch warnen: »Achtung!«


  Denn die Kreuzung war eine tödliche Falle  die prompt zuschnappte, als sie von allen passiert war: Eine Öffnung bildete sich unvermittelt und ein Robos plumpste herein. Aber es war kein Wartungsrobos, sondern ein Kampfrobos!


  Also vermutete man die ›Terroristen wider Willen‹ inzwischen längst im Röhrensystem  und hatte sie jetzt endlich entdeckt.


  Der Rückzug war abgeschnitten und der sehr undamenhafte Fluch, den Tanya vorn ausstieß, bewies allen recht deutlich, dass auch dort einer der Kampfrobos aufgetaucht war.


  »Aus!«, sagte Yörg Maister pessimistisch. Aber Pessimismus war durchaus angebracht, denn die Kampfrobos richteten ihre tödlichen Strahlwaffen auf sie …


  


  *


  


  Die sehr menschenähnliche ›Herrenrasse‹ von TUSTRA, die so genannten Prupper: Blasse Hautfarbe. Die Haut wurde unter Sonneneinwirkung nicht braun, sondern dunkelte eher zu grau bis schmutziggrau, bis fast schwarz (das lag an der besonderen Beschaffenheit der Hautpigmente, die sich von den menschlichen unterschieden). Ihre Sprache war sehr melodisch (= ›singend‹). Sie wirkten auf Irdische arrogant und affektiert. Vergleiche mit dem mittelalterlichen Hochadel drängten sich auf. Sie schwatzten blumenreich, mit wenig Inhalt.


  Aber es gab drei verschiedene Kasten, wobei nur die unterste Kaste, nämlich die Kaste der Sub-Prupper, genauso wirkte! Die Kaste der Unter-Prupper jedoch: Sie standen höher als die Sub-Prupper, durften Entscheidungen fällen und dienten in erster Linie dazu, die Gronmei in Schach zu halten. Aus dieser Kaste rekrutierten sich die Polizisten  und sogar elitäre Kämpfer der Verteidigungsarmee von TUSTRA. Die Unter-Prupper (ein Ausdruck, der niemals von ihnen benutzt wurde!) schienen die eigentlichen Beherrscher zu sein und sie wirkten überhaupt keineswegs so ›soft‹ wie die Mitglieder der Sub-Prupper.


  Allerdings: die eigentliche Macht lag in den Händen einer relativ winzigen, elitären Gruppe: Die Kaste der Ober-Prupper: Das war die Führungsgruppe. Auf der Erde würde man sagen: die oberen Zehntausend. Höher war die Zahl auf keinen Fall. Eher kleiner.


  Ein Mitglied der ›Dienstrassen‹, wie die Ba-to-neh, Gronmei oder gar Sann-Gronmei, bekam niemals einen Ober-Prupper zu Gesicht. Sie blieben abgeschirmt von Unter-Pruppern stets im Hintergrund, zogen dort ihre Fäden nicht nur auf dem Planeten TUSTRA, sondern darüber hinaus letztlich auch auf anderen Welten, nämlich mit denen sie Handel trieben. Bei den Betreibern der SG, den Kyphorern, genossen sie Hochachtung und großen Respekt …


  Diese Rasse war nicht hier auf TUSTRA entstanden. Ihre Vorfahren waren vielmehr identisch mit den SG-Betreibern, den Kyphorern, von denen sich einige einst auf TUSTRA niederließen. Dass sie damals einen blühenden Planeten vorfanden, galt als erwiesen. Ihnen war letztlich die Umweltzerstörung auf TUSTRA zuzuschreiben. Aber vielleicht hatten sie das nur zu gern ›in Kauf genommen‹  damit die Hilfsrassen niemals nach außerhalb der Städte ausweichen  und somit noch besser überwacht werden konnten?


  Ob eine der anderen Rassen damals hier angetroffen worden war, das wussten nur die Ober-Prupper (die als einzige übrigens den Ausdruck ›Unter-Prupper‹ gebrauchten, während sie gegenüber den ›asozialen‹ Sub-Pruppern gerade so taten, als wären die überhaupt nicht vorhanden). Für alle anderen war das vorläufig ungeklärt, denn die drei ›Unterrassen‹ hatten sowieso keinerlei klare Erinnerungen (= Geschichtsaufzeichnungen) über ihren Ursprung.


  In Frage würde sowieso nur die Rasse der Ba-to-neh kommen, denn die Gronmei und Sann-Gronmei waren nachweislich anderswo entstanden (auf einem Planeten nämlich mit erhöhter Schwerkraft).


  Beron Derlinos war einer der Unter-Prupper  und er hatte eine Karriere hinter sich, die man nur mit einem einzigen Wort umschreiben konnte: traumhaft! Denn es war ihm gelungen, ein Amt zu erreichen, in das normalerweise nur ein Ober-Prupper gelangte: Er war der Polizeipräfekt von Tustrada, der Hauptstadt von TUSTRA. Das bedeutete für TUSTRA-Verhältnisse, dass mit der Polizeigewalt auch die politische Gewalt ganz in seinen Händen lag. Er war nur verantwortlich dem planetaren Rat.


  »Und wenn es mir gelingt, die sieben Menschen zu schnappen und alles aus ihnen herauszuquetschen, was für uns wichtig ist …« Er schnalzte mit der Zunge  eine eigentlich typisch menschliche Gewohnheit, obwohl er fast nichts von den Menschen wusste.


  Er kannte nicht einmal ihr Aussehen. Er wusste nur, dass sie seine letzte Hoffnung waren, um auf der Karriereleiter so hoch zu steigen wie kaum ein Unter-Prupper jemals zuvor.


  Denn wenn es Beron Derlinos gelang, der sieben Menschen habhaft zu werden, würde er aus ihnen genau das herausbekommen, was für ihn nützlich war: Nämlich, dass die Sieben das letzte Invasionskommando waren  als Vorhut für die eigentliche Invasion! Zweitens, dass sich bereits Tausende von feindlichen Agenten auf TUSTRA befanden  sorgfältig infiltriert und daher unbekannt  darauf wartend, vernichtend zuzuschlagen und dabei die Herrschaft über TUSTRA zu übernehmen. Drittens, dass unter allen Umständen ein furchtbarer Vergeltungsschlag gegen die Heimatwelt der sieben Menschen geführt werden musste. Und das würde viertens bedeuten, dass TUSTRA auf diese »billige« Weise eine Kolonie bekam! Sie konnten die fremde Welt aussaugen wie Vampire ein Opfer und alles blieb legal, denn die Kyphorer würden alles decken. Das war sicher  nachdem die Menschen als Invasoren einmal erkannt waren. Für die Kyphorer wäre es nichts anderes als eine für alle Welten innerhalb des Star Gate-Netzes abschreckende Maßnahme, um künftig Übergriffe solcher Art vermeiden zu helfen.


  Beron Derlinos rieb sich wieder in schierer Vorfreude die Hände. Alles lag an ihm. Er hatte die Chance seines Lebens.


  Zwar war es den Sieben seit drei Wochen gelungen, ihn und seine Polizeiarmada an der Nase herumzuführen, aber es erschien ihm lediglich als eine Frage der Zeit, bis er sie hatte.


  Und dann stand seiner Beförderung nichts mehr im Wege: Er würde ein Ober-Prupper werden!


  Mit einem schwärmerischen Lächeln schloss er die Augen und lehnte sich zurück.


  Das Rufsignal an der Interkomanlage empfand er als ungehörige Störung. Ärgerlich hieb er auf die Antworttaste.


  Einer seiner Assistenten erschien auf dem Holoschirm. Der Präfekt selber war dem Mann nicht sichtbar, denn die Aufnahmeeinheit seines Gerätes blieb ausgeschaltet.


  Der Präfekt konnte sich das erlauben. Er hatte Macht, fast unbegrenzte Macht  über Leben und Tod eines jeden Bürgers. Wobei er die Angehörigen der Hilfsrassen überhaupt nicht zählte. Weil sie ihm zu gering waren.


  »Herr Präfekt!«, sagte der Assistent unterwürfig. Wieso war er so nervös? Nur weil er ihn hatte stören müssen?


  »Was ist?«, forderte Beron Derlinos barsch zu wissen.


  »Wir  wir haben sie!«


  Noch bevor Beron Derlinos nachhaken konnte, erschien auf dem Holoschirm ein Bild: Die sieben Menschen in der Falle! Sie steckten in einer engen Röhre des Klimasystems.


  Genauso wie es mir meine Assistenten prophezeit haben!, dachte Beron Derlinos nicht ohne Genugtuung. Denn Beron Derlinos wusste zwar haargenau, wie man eine Superkarriere machen konnte, aber vom Polizeidienst hatte er nicht die geringste Ahnung. Er ahnte nicht einmal, dass er darin keine Ausnahme war  ja, dass es nicht nur auf TUSTRA zutraf, dass die obersten Herren nur ein einziges beherrschten: wie man nämlich oberster Herr wurde! Es interessierte ihn auch nicht im Geringsten.


  Normalerweise hätte er jede weitere Entscheidung richtigerweise wieder seinen Assistenten überlassen. Die waren zwar auch keine Experten, sonst wären sie nicht so hoch gekommen, aber doch waren sie kundiger als er. Aber dieser eine Assistent, der ihm das Bild überspielte …


  Damit hatte er sich in den Vordergrund drängen wollen. Auf der Erde hätte man ihn wahrscheinlich einen »Radfahrer‹ genannt. Der einzige Effekt jedoch, den er durch seine Maßnahme erzeugte, war: Beron Derlinos sah sich gemüßigt, die nächste Entscheidung selber zu fällen!


  Die war sozusagen zwangsläufig völlig falsch. Wie hätte er es auch besser wissen können?


  Er sagte: »Nicht schießen! Lasst sie erst mal schmoren!«


  Und deshalb versagte der ganze perfekte Plan  und die sieben Menschen bekamen eine reelle Chance …


  


  *


  


  Der tödliche Schuss wurde nicht ausgelöst. Weder ›hinten‹ bei Ken, noch ›vorn‹ bei Tanya.


  Sie wunderten sich beide über das Zögern.


  Sie konnten es nicht begreifen, sahen nicht den geringsten Grund. Wäre es nicht gewesen …


  Der Schuss aus einem Schocker hätte den Robos zwar schwer beschädigt, aber der Robos hätte seinen Strahler dennoch rechtzeitig einsetzen können. Alles wäre blitzschnell erledigt gewesen.


  Nur, das Ding sah offenbar nicht, dass es sofort handeln musste. Weil man die Menschen nicht unterschätzen durfte.


  Von Beron Derlinos und seiner falschen Entscheidung wusste Ken natürlich nichts.


  Er traf den Robos mit dem Schockstrahl genau in der Brustgegend. Dieses tonnen-förmige Gebilde, verkleinert genug, um bequem in das Röhrensystem zu passen, begann zu zirpen und zu qualmen. Und es schoss immer noch nicht!


  Seine Kameraaugen glotzten ihn scheinbar überrascht an. Als hätte der Robos gar nicht mit Gegenwehr gerechnet.


  »Leichtsinnig genug. Du hättest es besser wissen müssen, blödes Ding!«, murmelte Ken nicht ohne Schadenfreude und schoss erneut.


  Ein Sirenenton klang auf: Das äußerste Zeichen, dass der Robos in den nächsten Sekunden detonieren würde. Dann würde hier unten die Hölle ausbrechen!


  Ist es denn das, was man beabsichtigt hat?, fragte sich Ken.


  Vielleicht war die Waffe des Robos gar nicht geladen? Und man hatte nur die Gegenwehr herausfordern wollen …?


  Ja, das dachte Ken, weil er es nicht besser wissen konnte, aber da wurde der Robos mit einem gewaltigen Ruck durch die Öffnung gerissen, durch die er gekommen war: Die anderen Robos hatten eingegriffen. Damit nicht der ganze Komplex mit in die Luft gehen würde.


  Sie würden den durchdrehenden Robos mit ihren Schutzfeldern abschirmen und dann gab es nicht mehr als einen ›Puff‹ und die Angelegenheit war erledigt.


  Der erfreute Ausruf von Tanya bewies Ken, dass dort genauso gehandelt wurde.


  »Weiter!«, befahl er seinen Vordermännern. »Die sind im Moment beschäftigt und wir müssen die Situation nutzen!«


  Juan de Costa war der Erste vor ihm. Er setzte sich sofort in Bewegung und gab den Befehl gezischt weiter.


  Sie robbten im wahrsten Sinne des Wortes um ihr Leben.


  Sekunden später kam Ken an der Öffnung vorbei, durch die der vorderste Kampfrobos eingedrungen war. Im gleichen Moment ging der in die Luft. Obwohl es außerhalb geschah und die Detonation abgeschirmt ablief, drang sonnenheißes und sonnenhelles Gleißen und Gluten in die Röhre.


  Es spiegelte sich in den glatten Wänden, die wie aus blank geputztem Silber wirkten.


  Ken schrie unterdrückt auf. Er konnte es nicht verhindern. Die Hitze schien sich zu bemühen, ihm das Fleisch von den Knochen zu nagen.


  Da ist doch hoffentlich keine harte Strahlung mit drin?, fragte er sich bang.


  Schon war es überstanden.


  »Schneller!«, brüllte er.


  Jetzt sah er keinen Grund mehr, seine Stimme zu dämpfen. Die wussten ja sowieso, dass sie hier drin waren.


  Er robbte hinterher  und überlegte es sich im nächsten Moment wieder anders: Wie groß war ihre Chance eigentlich, den automatischen Häschern zu entkommen?


  Eine richtige Einheit aus Polizei-Pruppern wäre ihm lieber gewesen  so wie bei ihrer ersten Flucht vor drei Wochen. Aber jetzt setzten sie anscheinend lieber Kampfrobos ein, um auf Nummer sicher zu gehen.


  Also gut!


  Ken knirschte deutlich hörbar mit den Zähnen und robbte zurück. In dem Moment zeigte sich der nächste Kampfrobos  um ihnen in den Rücken zu fallen.


  Wie hätten sie ihm entkommen können? Auf seinem Prallfeld hätte er ihnen so schnell folgen können, wie er gewollt hätte. Schnell sogar wie ein Gleiter …


  Ken beantwortete die Frage selber: Unter diesen Umständen wären ihre Chancen gleich Null!


  


  *


  


  Ken schoss. Und obwohl das energetische Schutzfeld des Robos noch aktiviert war, wurde es vom Schockstrahl durchschlagen. Ein Phänomen, das sie nicht zum ersten Mal feststellten.


  Diese Robos waren gegen stärkste Waffen geeicht, aber die verhältnismäßig primitiven Schocker von der Erde machten ihnen den Garaus.


  Die Schutzfelder hatten null Abwehrwirkung!


  Der Roboter zirpte und kreischte. Ein Schuss löste sich aus seinem Waffenarm, traf Ken jedoch nicht, sondern fuhr in das Metall der Röhre.


  Erstaunt runzelte Ken die Stirn, denn die Röhre schmolz nicht, wie er erwartet hatte.


  Aha, kein tödlicher Laser also, wie fälschlich angenommen, sondern eine Art weiterentwickelter Schockstrahl: Sie haben nicht den Befehl, uns zu töten, sondern uns zu betäuben.


  Als er zum ersten Mal so einen Strahl abbekommen hatte …


  Er erinnerte sich nur höchst ungern daran. Nicht nur, weil er damit in die Gefangenschaft der Rebellen von TUSTRA geraten war  die ihn seitdem zum Terrorismus zwangen …


  Der Kampfrobos wurde von den anderen ›brav‹ aus der Röhre gerissen, um die kurz bevorstehende Detonation abzupuffern. Ken blieben ein paar winzige Sekunden. Jedenfalls kamen sie ihm schrecklich winzig vor … Er folgte durch die Öffnung nach draußen.


  »Ken!«, schrie Juan de Costa entsetzt, denn er hatte sich umgedreht und sah, was der Survival-Spezialist da tat.


  Ken ließ sich nicht aufhalten. Was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte … Da gab es kein ›Vertun‹!


  Draußen wimmelte es von Kampfrobos. Genug, um damit ein entsprechendes Chaos zu erzeugen!


  Ken schoss wahllos. Die Robos, die den Defekten abschirmten, damit die Detonation keine so schlimme Wirkung haben konnte, schirmten unfreiwillig auch ihn ab. Mehrere Waffenarme blitzten auf  alle in Richtung von Ken. Aber sie konnten nicht treffen, denn die Schutzfelder vor ihm schluckten alles weg  nur nicht seine eigenen Schockstrahlen.


  Schade, dass sie nur eine Reichweite von höchstens zehn Metern hatten. Im Umkreis von zehn Metern richteten Kens Schüsse jedoch Schlimmes an. Zwar wurden nicht alle Robos so schlimm getroffen wie die ersten, aber es genügte, sie ordentlich durchdrehen zu lassen.


  Umso besser noch!, dachte Ken.


  Die beschädigten Robos feuerten jetzt wild umher. Und man hatte ihnen die Waffeneinheiten mit den tödlichen Waffen nicht etwa ausgebaut, sondern sie waren lediglich ausgeschaltet worden. Jetzt, da sie durchdrehten, wurden diese Einheiten wieder eingeschaltet.


  Ken brachte sich mit einem meisterlichen Hechtsprung in Sicherheit.


  Jeder andere hätte sich bei der Landung in der Röhre unweigerlich das Genick gebrochen, aber Ken machte es überhaupt nichts. Er war ausgebildet und hätte sein Brot auch als Stuntman verdienen können  ohne die geringsten Schwierigkeiten.


  Die Gefährten waren seinem Befehl gefolgt und waren weiter eilig davon gerobbt. Ken war froh darum, denn damit würden sie es vielleicht schaffen, aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu kommen.


  Während Ken ihnen hinterher robbte  schneller als je zuvor in seinem Leben , hoffte er inbrünstig, dass die Klimaröhre nicht von einem verirrten Schuss getroffen wurde. Denn die Kampfrobos feuerten völlig unberechenbar.


  Und dann hatte er die Freunde erreicht!


  Kurz bevor sich hinter ihm die Hölle auftat.


  Da gingen so viele Kampfrobos durch, dass die gewaltige Kraft ihrer Detonationen von dem kärglichen Rest von intakten Robos nur noch unzureichend abgedämpft werden konnte.


  Die Klimaröhre verging in einem gleißenden Funkenregen.


  Ken schaute zufällig über die Schulter zurück. Er hing mit den Beinen noch tief in der Röhre und sah alles wie in Zeitlupe: Die Röhre wurde regelrecht aufgefressen. Eine glutheiße Druckwelle raste vorweg und das tödliche Feuer der Zerstörung leckte gierig nach seinen Beinen. Es wollte ihn verschlingen …


  Er schrie wie am Spieß, doch dieser Schrei ging im tosenden Inferno völlig unter.


  Die Gefährten wollten ihn in Sicherheit ziehen, aber das war völlig sinnlos, denn so schnell würde es keinem von ihnen gelingen, dem Flammentod zu entgehen.


  Ken würde nur der erste sein, den es erwischte.


  Die Glut raste herbei. Es wäre besser gewesen, die Augen zu schließen, um bei diesem hellen Gleißen nicht zu erblinden, aber es kam ihm nachgerade lächerlich vor, die Augen zu schützen, wo es ihn in den nächsten Sekundenbruchteilen töten würde.


  Keiner würde verschont bleiben. Es würde höchstens ein wenig Asche übrig bleiben.


  Von Ken Randall jedoch noch nicht einmal das …


  Es war eine reine Reflexhandlung, dass alle trotzdem jetzt mit aller Kraft die Hände gegen die Ohren pressten und sich zusammenkrümmten.


  Ken schloss nun doch die Augen, als es heran war.


  In diesen Sekundenbruchteilen schossen seine Gedanken mit einer Geschwindigkeit durch seinen Schädel, die er nie für möglich gehalten hätte. Es reichte zwar nicht, wie schon oft zitiert, in diesen letzten Augenblicken das ganze Leben wie ein Film vor dem ›inneren Auge‹ ablaufen zu lassen  aber für die Erkenntnis, dass er in seinem Leben einen einzigen Fehler gemacht hatte  den er jetzt wohl nie mehr wiedergutmachen konnte: Wie hatte er bloß ›Überlebensspezialist‹ werden können …?


  


  *


  


  Beron Derlinos tobte. Er war völlig außer sich vor Zorn und Enttäuschung. Natürlich war jetzt in seinen Augen jeder ein Versager  außer ihm.


  Und dann erinnerte er sich des ›Radfahrers‹ und veranlasste sogleich dessen Festnahme.


  Die Angelegenheit erwies sich damit für den ›Radfahrer‹ als eine tödliche Fehlinvestition, denn Beron Derlinos beruhigte sich erst, als er noch einen Schritt weiter ging und den Mann zum Tode verurteilte. Das tat seinen Nerven gut  endlich einen Sündenbock für alles gefunden zu haben. Jetzt konnte Beron Derlinos wieder nüchterner über die Angelegenheit nachdenken, während es unter seinen Füßen rumorte, als wäre unter der Hauptstadt ein Erdbeben entstanden.


  Das Interkom gab Rufzeichen. Das hieß, es war mehr als ein Rufzeichen, sondern eher ein Alarm. Unangenehm schrillte es in Beron Derlinos Ohren.


  Schockiert sah er, dass der Anruf Priorität vor allem hatte und sämtliche Ein- und Ausgänge total blockierte. Das bedeutete: PLANETARER RAT!


  Sie bemühten sich persönlich?


  Beron Derlinos rang nach Atem.


  Der Hauptschirm vor seiner Nase flammte grell auf. Ein sehr wohl beabsichtigter Effekt, denn Beron Derlinos zuckte unwillkürlich zurück und zog den Kopf ängstlich zwischen die Schultern.


  Das Schlimmste für ihn war, dass eine Frau auf dem Schirm auftauchte. Das gab es nur bei den Ober-Pruppern: Frauen in Amt und Würde! Sie hatten auf TUSTRA sowieso die totale Mehrheit. Deshalb taten die Männer in der Minderheit alles, die Frauen aus allem herauszuhalten. Sonst wäre TUSTRA längst zur Frauenwelt geworden  bei der zahlenmäßigen Übermacht.


  Beron Derlinos sogar  hasste das weibliche Geschlecht. Wenigstens außerhalb seines Bettes. Er redete sich sein Leben lang bereits ein, dass Frauen zu nichts Besserem zu gebrauchen waren.


  Und jetzt rief ausgerechnet eine Frau an, um IHN zu maßregeln!


  Ausgerechnet!


  Und darauf lief der Anruf mit Sicherheit hinaus. Sonst hätte sie es weniger theatralisch veranstaltet.


  Sie ließ ihn ein paar Sekunden schmoren, während sie ihn verächtlich beobachtete.


  Ein leises Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Dann wurde ihr Gesicht zu einer starren Maske.


  Selten hatte Beron Derlinos auch nur eine annähernd so schöne Frau gesehen. Es steigerte in diesem Moment in ihm noch das Empfinden absoluter Demütigung.


  »Was ist los bei dir, Derlinos?«, fuhr sie ihn an. »Willst wohl die ganze Stadt in die Luft sprengen  oder wie sehe ich das?«


  »Ich bitte um Vergebung, aber eine kleine Panne …« Er brach ab. Und dann versicherte er eifrig: »Aber der Schuldige wird bereits zur Rechenschaft gezogen!«


  »Ich bin dir zugeteilt, Derlinos. Eine Aufgabe, um die ich mich ausdrücklich beworben habe. Denn du bist mir schon seit Längerem ein Dorn im Auge. Und schon seit drei Wochen zappeln deine Polizisten in der ganzen Stadt herum und suchen vergeblich nach den Terroristen. Sieben Fremde, die sich hier überhaupt nicht auskennen und sie führen dich erfolgreich an der Nase herum.«


  »Ich  ich hatte sie beinahe! Aber dann …«


  »Lüge mich nicht an!«, sagte sie naserümpfend. »Ich habe alles mitbekommen. Ich beobachte dich die ganze Zeit schon. Nur einer hat einen Fehler gemacht und das warst du. Meinst du wirklich, es beeindruckt mich, dass du einen Unschuldigen hinrichten lässt  als Sündenbock?«


  Sprachlos sperrte er den Mund auf.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich hätte den Mord verhindert und stattdessen deinen Kopf rollen lassen, aber dein Assistent ist selber schuld: Er hätte dir nicht zu früh berichten dürfen. Dann hätte kein Schaden entstehen können.«


  Beron Derlinos jappte verzweifelt nach Luft. Sie hatte ihn beobachtet? Die ganze Zeit über? Hatte alles mitbekommen?


  Aus!, dachte er. Ich in der Hand einer Frau? Aus und vorbei! Karriere zum Ober-Prupper ade!


  Aber da legte sie lächelnd den Kopf schief und sagte: »Ich bin übrigens Martha!«


  Blöder Name!, durchzuckte es ihn respektlos.


  Aber dann wurde ihm bewusst, dass sie sich ihm vorgestellt hatte. Dieses Lächeln … Ihm wurde heiß und kalt …


  Was bedeutete das nun wieder?


  »Ich verlasse mich auf dich, Beron. Klar? Kein weiterer Fehler, sonst nehme ich alles persönlich in die Hand. Du weißt, was das bedeutet  für dich?« Er nickte wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden. »Dann verstehen wir uns ja, lieber Beron. Denke stets an mich  auch in deinen Träumen: Träume süß!«


  Sie schaltete die Verbindung ab.


  Beron Derlinos schwitzte und fror gleichzeitig. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und wunderte sich dabei über seine total ausgetrocknete Kehle.


  »Dieses Weib ist des Teufels!«, murmelte er vor sich hin  eine Sekunde vergessend, dass sie ihn gewiss immer noch beobachtete und  abhörte!


  Er biss sich auf die Zunge. Aber es war zu spät: Die Worte waren heraus.


  Irgendwo war ein schadenfrohes, helles Lachen.


  Er fuhr erschrocken herum, konnte aber niemanden sehen: Er war allein in seiner Zentrale und dennoch fühlte er sich von tausend Augen fixiert.


  Das halte ich nicht durch!, hämmerte es hinter seinen Schläfen. Sie bringt mich zum Wahnsinn.


  Aber dann war er auf einmal völlig ruhig: Wieso interessierte sie sich so ganz speziell für die Angelegenheit? Was sollte das Ganze?


  Er konnte es nicht begreifen, aber irgendwie ahnte er, dass diese Martha eine ganz bestimmte Absicht verfolgte und dass sie ihm nur so ganz nebenbei Angst einjagte  weil er ihr unsympathisch war?


  Im Grunde jedoch ging es gar nicht um ihn.


  Um wen denn sonst?


  Hing es mit den  Menschen zusammen?


  Ja, wieso?


  


  *


  


  Die Druckwelle fegte die sieben Menschen durch die blank geputzte Röhre wie lebende Geschosse  noch bevor sie die tödliche Hitze überhaupt erreichen konnte. Als wollte die Druckwelle ihr Leben retten!


  Gottlob hatten sie sich unwillkürlich zusammengekrümmt. So war es nicht so schlimm, dass sie zusammen geschoben wurden  zu einem regelrechten Knäuel.


  Das Menschenknäuel raste mit irrwitziger Geschwindigkeit dahin, in Sicherheit und es verging eine schiere Ewigkeit, bis diese Höllenfahrt ein Ende hatte.


  Ken hörte lautes Stöhnen vor sich und dachte: So müssen sich die Artisten früher gefühlt haben, wenn sie sich als lebende Kanonenkugeln haben durch die Manege schießen lassen!


  Unwillkürlich tastete er seine Glieder ab. Alles noch heil?


  Das Stöhnen vor ihm war vielstimmig.


  »Ist jemand verletzt?«, rief er.


  Yörg Maister antwortete prompt: »Wenns das nur wäre! Ich glaube kaum, dass ich überhaupt noch lebe!«


  »Dann muss dein Mundwerk anscheinend extra erschlagen werden  wie ich schon immer vermutete!«, knurrte Dimitrij Wassilow. Ken sah seinen glänzenden Kahlschädel weiter vorn.


  Nicht, dass Dimitrij Wassilow keine Haare mehr wuchsen: Es war nur ein Modegag, mehr nicht. Vielleicht hatte er sich die Haare auch deshalb so radikal und nachhaltig entfernen lassen, weil er so einem Kosaken ähnlicher sah? Denn er legte großen Wert darauf, dass man seine russische Abstammung niemals vergaß.


  Juan de Costa drängte Ken zurück: »Ich werde in dieser engen Röhre noch verrückt und dann rückt einem auch noch jeder so eng auf den Pelz.«


  Na, dachte Ken, wenn jeder Grund zur Beschwerde hat und sonst nichts, dann sind sie alle noch in Ordnung.


  Vorsichtshalber rief er die Namen der Verbliebenen auf: »Tanya?«


  »Alles klar, Ken!«


  »Janni van Velt?«


  »Bestens, Ken!«


  »Mario Servantes?«


  »Bin zwar nicht zufrieden, aber ansonsten gibts keinen Grund zu klagen.«


  »Dann können wir unseren Weg ja fortsetzen!«, brummte Ken.


  »Und wohin, wenn man mal bescheiden nachfragen darf?«, erkundigte sich Yörg Maister.


  »Du darfst: Wir wollen möglichst viel Entfernung zwischen uns und dem Detonationsherd bringen. Wir hatten zwar unglaubliches Glück, aber das sollten wir nicht überstrapazieren. Findet ihr nicht auch? Oder meint ihr, wir müssten das nächste Mal auch so wundersam überleben?«


  Niemand sprach mehr ein Wort. Zwar wusste keiner von ihnen, wo sie sich jetzt befanden, denn die Karten, die sie mitführten, konnten sie vergessen, bevor sie die nächste Kennzeichnung erreichten … Aber Ken hatte sie überzeugt. Und Tanya übernahm wieder die Führung.


  Die letzte Strecke war es recht steil abwärts gegangen. Ihrer Schätzung nach müssten sie sich unterhalb der Stadtsohle befinden. Das würde es den Verfolgern erschweren, sie zu orten. Aber im Moment würde es nicht einmal Verfolger geben können, denn es gab noch mehrere Detonationen weit hinter ihnen, während sie davon robbten. Das beschäftigte die Polizei von Tustrada nachhaltig.


  Tanya verschwendete keinen Gedanken mehr an das soeben Erlebte. Sie richtete ihren Blick im wahrsten Sinne des Wortes nach vorn.


  Bald ging es wieder aufwärts, nachdem sie mehrere Abzweigungen passiert hatten. Störungen gab es keine mehr.


  Tanya widerstand dem Wunsch, einen Blick auf die Uhr zu werfen. Sie durften sich nicht von der Zeit hetzen lassen, denn diese war jetzt belanglos geworden.


  Vorher waren sie unterwegs zum nächsten Terroranschlag gewesen und jetzt galt es nur noch zu entkommen und damit zu überleben.


  Die Bomben hatten sie allerdings immer noch bei sich und sie würden diese auch einsetzen, falls es erforderlich wurde, mit ihnen ihr Leben zu verteidigen.


  Ken ließ von hinten etwas durchgeben. Janni, die Tanya direkt folgte, gab es an sie weiter: »Wir sollten allmählich daran denken, das Röhrensystem zu verlassen. Einfach, um dabei schneller vorankommen zu können!«


  Tanya ließ zurückgeben: »Klar, habe ich auch schon gedacht, aber unsere Gegner nehmen sicher dasselbe an!«


  Janni wandte sich an ihren Hintermann und flüsterte leise. Tanya presste grimmig die Lippen aufeinander: Vielleicht glauben die Gegner auch, wir wären nicht mehr am Leben?


  Sie überlegte kurz und schüttelte danach unwillkürlich den Kopf. Nein, die mussten richtig damit rechnen, dass sie schon außer Reichweite gewesen waren, als die Hauptdetonationen erfolgten. Und vorher, da wurde nur die Röhre betroffen und fegte sie sieben davon  noch weiter außer Reichweite.


  Wie weit eigentlich?


  Da fand Tanya endlich eine Markierung. Sie hatte inzwischen ein geschultes Auge für diese Dinge und verglich die Kennzeichnung mit ihrem Plan.


  Aha, sie hatten den Ort des Überfalls jetzt schon um Kilometer hinter sich. Hier würden sie das System wahrscheinlich gefahrlos verlassen können!


  Sie wählte an der nächsten Kreuzung eine Röhre, die fast senkrecht aufwärts führte. So dauerte es nicht mehr lange, bis sie an einen Zwischenfilter gelangten. Er befand sich rechts von Tanya und war der Beweis, dass es hier in irgendwelche Räumlichkeiten ging.


  Ohne zu zögern oder sich Gedanken darüber zu machen, welche Räumlichkeiten das waren, begann sie mit dem mitgeführten Werkzeug, den Zwischenfilter zu lösen.


  Bald war der Durchschlupf frei.


  »Vorsicht!«, sagte sie zu Janni.


  Die gab es nach hinten weiter.


  Zwei Meter nach dem Zwischenfilter kam der eigentliche Ausstieg. Sie würden sich beeilen müssen, denn das Lösen des Zwischenfilters wurde irgendwo registriert, falls es zu lange dauerte. Und dann tauchten automatisch hier Wartungsrobos auf.


  Die könnten wir jetzt absolut nicht gebrauchen!, dachte sie.


  Denn sie würden den Minialarm gewiss an die Polizei weitergeben. Und die verfolgten im Moment jede auch noch so kleine Spur.


  In Windeseile öffnete sie den Ausstieg. Es blieb nur Zeit, einen knappen Blick durch die schmalen Lamellen zu werfen. Das musste genügen: Der Raum lag im Licht, aber er schien leer und unmöbliert zu sein.


  Jetzt konnte sie den Ausstieg soweit umklappen, dass sie hinaus kamen.


  Die Öffnung befand sich nur einen Meter über dem Boden. Tanya Genada ließ sich kopfüber aus der Röhre fallen und landete mit einer gekonnten Rolle vorwärts.


  Der Raum war tatsächlich kahl und unmöbliert. Aber er war nicht völlig leer, wie sie ursprünglich angenommen hatte: Sie wurden ganz offensichtlich bereits erwartet …


  


  *


  


  »Hallo!«, sagte der Prupper und lächelte etwas verlegen.


  Tanya hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Da war sie sicher.


  Er legte etwas den Kopf schief und meinte: »Ich bin Papaya Deran, Mitglied des Rates der 7.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Tanya, denn sie wusste sehr genau, was das bedeutete: Der Rat der 7 befehligte den so genannten ›Clan der Rebellen‹ und der hatte weltweit seine Fäden gezogen, denn sie hofften, irgendwann die Macht auf TUSTRA übernehmen zu können.


  Die Mitglieder der drei Hilfsrassen, Gronmei, Sann-Gronmei und Ba-to-neh, meinten zwar, alles geschehe zu ihrem Vorteil, aber das war natürlich ein fundamentaler Irrtum: In Wahrheit würden sie von einer Prupper-Herrschaft zur anderen kommen! Nur die Namen würden sich ändern und sonst nichts.


  Der ›Rat der 7‹ nannte sich offensichtlich deshalb so hochtrabend, weil er irgendwann gern den offiziellen ›Planetaren Rat‹ ersetzen wollte.


  Mir eigentlich egal, dachte Tanya, aber wir sind nun mal leider in deren Gewalt.


  »Sie warten hier so seelenruhig auf uns, während man überall Jagd auf uns macht? Woher wussten Sie überhaupt …?«


  »Ich habe schließlich dafür gesorgt, dass ihr Karten des Röhrensystems bekamt und ich weiß daher, dass sich nicht weit von hier eine Hauptmarkierung befindet. Also musstet ihr hier herauskommen. Ist doch nur logisch  oder?«


  Tanya runzelte misstrauisch die Stirn. Sie glaubte dem Kerl kein Wort.


  Kurz schaute sie sich um. Die Gefährten hatten inzwischen alle den Einstieg verlassen.


  Ihre Blicke kreuzten sich. Sie hatten die Worte des Pruppers sehr wohl mitbekommen und sie glaubten ihm genauso wenig. Für wie dumm hielt er sie eigentlich?


  Nein, sie waren vielmehr der Meinung, dass ihnen die Prupper einen Peilsender mitgegeben hatten, womit man sie immer ganz genau orten konnte. Mindestens EINEN Peilsender  hieß das! Vielleicht steckten sie im Material der Karten verborgen?


  »Schweinerei!«, schimpfte Yörg Maister prompt. Er hatte anscheinend beschlossen, nicht so diplomatisch zu sein wie die anderen: »Und wenn statt ihr die Polizei uns geortet hätte?«


  Der Prupper blinzelte irritiert. Er wollte schon zu einer neuen Lüge ansetzen, überlegte es sich dann aber anders und schnitt eine Grimasse: »Also gut, überredet: Es war ein kleines Risiko. Aber es hat sich doch bewährt, nicht wahr? Ich bin nur hier, um euch zu helfen. Oder glaubt ihr ernsthaft, ohne unsere Hilfe hättet ihr eine Chance zu entkommen?«


  Ken schielte zur Tür.


  »Und Sie sind wirklich allein gekommen?«


  Der Prupper lachte lauthals.


  »Ganz schön misstrauisch, wie?«


  »Sie haben bisher wenig dagegen getan!«, entgegnete Ken kühl.


  Der Prupper winkte ihnen zu.


  »Dann wird es anscheinend Zeit, schätze ich. Kommt mit. Ich habe beschlossen, mich persönlich um die Angelegenheit zu kümmern. Je weniger wir sind, desto besser. Und ich bin ein angesehener Bürger dieser Stadt. Falls uns wirklich Polizei begegnet, kann ich euch decken.« Er deutete auf ihre Kleidung. »Wie ihr ausstaffiert seid, wird euch keiner für Nicht-Prupper halten, schätze ich. Das ist ja unser Vorteil, wenn wir euch als Terroristen einsetzen.«


  »Moment noch!« Ken hielt ihn am Arm fest.


  Der Prupper schaute angelegentlich auf Kens Hand, bis Ken sie von seinem Arm wegnahm. Auch nur, weil du im Moment in der überlegeneren Position bist!, dachte der Survival-Agent verbittert.


  »Was ist?«, fragte Papaya Deran. Es klang für Kens Begriffe ein wenig zu anzüglich.


  »Was haben unsere Terrorakte der letzten Wochen überhaupt genutzt?«


  »Ihr seid jetzt erst recht Staatsfeinde Nummer eins! Noch ein paar Aufträge und man wird erst recht an andere mögliche Staatsfeinde überhaupt keinen Gedanken mehr verschwenden.«


  »Und dann ist die Zeit für die Übernahme gekommen?«


  »Das müssen Sie schon uns überlassen, mein Lieber!«


  Dimitrij Wassilow platzte der Kragen. Seine Hände schossen vor. Er packte den Prupper am Rockaufschlag und zog ihn zu sich heran. Sein Gesicht war ganz nahe, als er zischte: »Mal langsam, Freundchen. Bis jetzt habt ihr mit uns eine Menge Blödsinn angestellt, aber treib es nur ja nicht zu weit. Ich werde allmählich nervös und damit unberechenbar.«


  Papaya Deran lächelte nur unergründlich.


  »Wollt ihr nun weiter fliehen oder nicht? Ich glaube kaum, dass wir noch viel Zeit zu verschwenden haben.«


  Dimitrij ließ ihn irritiert los.


  Der Prupper glättete mit einer übertriebenen Gestik seine Kleidung und schritt voraus zu Tür. Sie öffnete sich automatisch.


  Der Raum dahinter war wesentlich kleiner. Dagegen war der Raum, in dem sie angekommen waren, die reinste Halle.


  Danach gelangten sie in einen weiten, gewundenen Gang. Die futuristisch anmutenden Gebäude sahen im Innern genauso futuristisch aus. Es gab ein schmales Förderband, auf das sie sich stellten. Die Geschwindigkeit wurde automatisch höher reguliert.


  Auf einem Gegenband kam eine aufgeregt diskutierende Prupper-Gruppe. Ein Gronmei war bei ihnen, aber er hielt sich unterwürfig zurück.


  Kens Blick blieb kurz an seiner hageren Gestalt hängen. Der Gronmei wiegte leicht hin und her wie ein Schilfhalm im Wind. Dabei hatte Ken tatsächlich die Befürchtung, der dürre Gronmei würde im nächsten Augenblick abbrechen. Er schüttelte irritiert den Kopf.


  Die Gruppe wurde ihrer ansichtig. Sie erkannten Papaya Deran. Ihre Augen weiteten sich. Keiner grüßte.


  Papaya Deran lächelte zurückhaltend.


  Kaum war die Gruppe vorbei, wurde die Diskussion fortgesetzt  diesmal jedoch gedämpft und immer wieder wurden Blicke herüber geworfen.


  Die sieben Menschen betrachteten Papaya Deran genauer. Was wussten die gewöhnlichen Prupper eigentlich über den Rat der 7? War Papaya Deran wirklich eine so große Persönlichkeit?


  »Wer sind Sie?«, fragte Tanya.


  »Die Ober-Prupper würden verächtlich sagen: Ein Unter-Prupper!«


  »Richtig  und was würden SIE sagen?«


  »Ich bin ein Prupper, nicht mehr und nicht weniger. Für mich gibt es keine Unter-Prupper oder Ober-Prupper. Und ich bemühe mich, diese Ansicht Gesetz werden zu lassen. Das kann ich aber nur, wenn es mir gelingt, genügend Macht zu erlangen.«


  »Ach, ja?«, rief Mario Servantes, »so schrecklich uneigennützig?«


  »Gewiss  so schrecklich uneigennützig, Mario!« Papaya Deran sah ihn dabei direkt an. Da war etwas in seinem Blick …


  Mario erschrak unwillkürlich. Aber konnte er denn die Mimik eines Pruppers wirklich so gut deuten wie die Mimik eines  irdischen Menschen?


  Tanya fiel auf, dass der Prupper unterwegs noch ein paar mal Mario musterte. Es war ganz offensichtlich, dass er an dem fünfunddreißigjährigen Spanier mehr Interesse hegte als an allen anderen.


  Wie war das zu verstehen?


  


  *


  


  Tanya betrachtete Mario unwillkürlich genauer. Er war ein hochgradiger Wissenschaftler und Ingenieur. Dabei ging ihm ein relativ schlechter Ruf als Frauenheld voraus. Er hatte blauschwarzes, langes Haar und Tanya konnte sich durchaus vorstellen, dass er tatsächlich bei den meisten Frauen gut ankam. Vor allem war Mario ein ausgezeichneter Tänzer und wirkte sehr sportlich …


  Sie lächelte unwillkürlich Ken an. Dieser erwiderte ihr Lächeln. Nein, Mario mochte den meisten Frauen gefallen, aber Tanya hatte nur Augen für einen einzigen Mann: Ken! Hier auf TUSTRA waren sie sich endlich näher gekommen  näher als sie selber jemals vermutet hätten. Für die anderen waren sie längst das ideale Liebespaar geworden. Tanya vermutete jedoch, dass ihre Beziehung nicht ganz so unkompliziert war. Auf TUSTRA mochte es zutreffen, aber was war, falls es ihnen jemals gelang, diese Welt wieder zu verlassen? Ja, was wurde dann aus ihrer Beziehung?


  Kens Gesicht wurde ernst. Er ergriff Tanyas Hand und drückte sie fest. Als hätte er ihre etwas pessimistischen Gedanken erraten!


  Sie schmiegte sich kurz an ihn.


  Ken schaute zu Mario. Der Spanier war zusehends nervöser geworden. Alle ahnten, dass das persönliche Erscheinen des Pruppers in irgendeinem Zusammenhang mit Mario stehen musste. Doch niemand konnte sich denken, was das für ein Zusammenhang sein sollte.


  Es wäre sinnlos gewesen, ausgerechnet Papaya Deran danach zu fragen. Der lächelte nur sein eigentümliches Lächeln und führte sie in einen Lift.


  Die Aufwärtsfahrt ging völlig andruckfrei. Die Freunde fragten sich unterwegs, wie man auf TUSTRA ein solches Kunststück fertig brachte?


  Ken überlegte schon misstrauisch, ob Papaya Deran ihnen nur etwas vor machte und die Aufwärtsfahrt möglicherweise eine Gaukelei war?


  Mit welchem Zweck?


  Es war keine Gaukelei, sondern sie war echt, denn als sie ausstiegen, befanden sie sich auf dem Gebäudedach.


  Ein Fluggleiter wartete auf sie.


  Keiner der sieben Menschen konnte von sich behaupten, ein Experte zu sein, was die Angelegenheiten auf TUSTRA betraf, aber eines wussten sie mit absoluter Sicherheit: Fluggleiter gab es ausschließlich im Eigentum des Staates. Kein Prupper durfte privat ein solches Ding besitzen. Ja, wie war denn Papaya Deran dazu gekommen? Hatte er sie deshalb persönlich und völlig allein empfangen? Weil auch die anderen Mitglieder des Clans nicht alles über ihn wussten  und es auch nicht erfahren sollten?


  Alles warnte in Ken davor, den Fluggleiter zu betreten. Aber dann warf er einen Blick über die Dächer der Stadt. Tustrada war ein Hexenkessel geworden. Kilometer von hier hatte sich eine Katastrophe ereignet. Dagegen waren ihre sämtlichen Terrorakte der Vergangenheit praktisch gar nichts.


  Papaya Deran folgte seinem Blick und lachte: »Dies war euer Werk. Zufrieden, Ken Randall? Ihr habt mit einem Schlag mehr Kampfrobos ausgeschaltet als jeder Anschlag in den letzten Jahrtausenden. Gratuliere! Es zeigt mir ganz deutlich, dass wir uns in euch nicht getäuscht haben.«


  »Und wie ist es mit Ihnen?«, fragte Tanya Genada. »Haben wir uns in IHNEN getäuscht?«


  »Ich schlage vor, wir vertagen dieses Gespräch, bis wir in Sicherheit sind!«, wich Papaya Deran der Frage aus und deutete auf seinen Gleiter.


  Noch immer warnte alles in Ken, diesem Mann zu vertrauen. Aber welche Wahl hatten sie denn?


  Der Himmel über Tustrada war völlig klar. Die Luft war staubtrocken. Fast alle Natur war auf TUSTRA ungeheuren Konzentrationen von Umweltgiften gewichen. Inzwischen war die Luft zwar wieder atembar, aber sie wirkte tot, steril.


  Wird es eines Tages auch auf der Erde so sein?, fragte sich Ken unwillkürlich.


  Die vielen Polizeigleiter, die sich hoch über der Stadt formierten, um gleich auszuschwärmen und mit der Suche aus der Luft zu beginnen, nahmen ihm alle Entscheidungen ab. Er stieg in den Fluggleiter.


  Die Gefährten folgten ihm. Vertrauten sie seiner Entscheidungsfähigkeit so sehr?


  Diesmal war es Tanya, der seine Hand beruhigend drückte.


  »Es bleibt uns wirklich keine andere Wahl!«, flüsterte sie.


  Papaya Deran setzte sich an die Kontrollen und betätigte einige Schalter.


  »Nicht nur der Luftraum ist voll von Polizei«, erklärte er gelassen, »sondern auch die Gebäude. Und die Röhrensysteme werden durchforscht von Robos. Sie werden eure Spur finden. Mit tödlicher Sicherheit.«


  »Und ihre ebenfalls?«, fragte Tanya Genada.


  Er lachte nur. Irgendwie klang es  schadenfroh!


  


  *


  


  Kaum hatte sich der Fluggleiter in die Lüfte erhoben, als es ein Rufzeichen gab. Der Bildschirm des Interkom flammte auf. Ein mürrischer Schwarzuniformierter fragte barsch: »Was soll das? Wissen Sie nicht, dass der Notstand über Tustrada ausgerufen ist?«


  Papaya Deran gab seinen Passagieren ein Zeichen. Prompt duckten sie sich, damit sie von der Aufnahmeoptik nicht erfasst wurden. Erst dann gab Papaya Deran sich ebenfalls per Bild zu erkennen.


  »Aha, Papaya Deran!«, entfuhr es dem Uniformierten.


  »Genau der!«, entgegnete Deran gedehnt. »Ich weiß zwar vom Notstand, aber ich habe es dennoch eilig.«


  »Tut mir leid, aber das Gesetz gilt auch für den ehemaligen Polizeipräfekten von Tustrada! Sie haben nichts mehr zu sagen, seit man sie abgesetzt hat.«


  »Niemand hat mich abgesetzt!«, korrigierte Papaya Deran mit einem süffisanten Lächeln, »ich bin vielmehr aus eigener Veranlassung zurückgetreten!«


  »Landen Sie wieder! Sofort!  Oder ich lasse das Feuer auf Sie eröffnen!«


  Papaya Deran lachte herzhaft: »Im Ernst?«


  Der Uniformierte schaltete wutschnaubend ab.


  Tanya hob vorsichtig den Kopf. Ein Teil der Wandungen war von innen transparent gemacht, so dass man eine gute Rundumsicht hatte. So entging ihr nicht, dass der Uniformierte seine Drohung bereits in die Tat umsetzen ließ: Hornissen gleich stoben die Polizeigleiter heran. In Sekunden würden sie die Flüchtlinge in der Zange haben  um das Feuer zu eröffnen, wie versprochen.


  Und dieser Papaya Deran lachte immer noch?


  Der ist nicht recht bei Trost!, dachte Tanya.


  Papaya Deran betätigte ein paar Kontrollen. Sein Fluggleiter machte einen Satz nach vorn.


  Die Polizeigleiter blieben rasch zurück. Aber sie nahmen sogleich die Verfolgung auf, als hätten die Polizisten vergessen, was für eine Katastrophe in Tustrada passiert war und dass man eigentlich nach den Terroristen fahnden wollte …


  »Ob die ahnen, dass wir hier drin sitzen?«, fragte Yörg Maister bang.


  Papaya Deran hörte es: »Quatsch! Die haben doch keine Ahnung, aber der Uniformierte, den ihr gerade gesehen habt  das war einer meiner ehemaligen Assistenten. Er wurde bei meinem Rücktritt degradiert, weil jeder Präfekt natürlich seine eigenen Leutchen um sich schart.«


  »Sie waren wirklich einmal der mächtigste Mann in dieser Stadt?«, erkundigte sich Janni van Velt ungläubig.


  »Der mächtigste Unter-Prupper, meine Liebe!«, stellte Papaya Deran zerknirscht richtig. Er rümpfte die Nase. »Ich habe das Amt lange wahrgenommen  länger als jeder andere Präfekt. Und ich bin einer der wenigen, die es sogar überlebt haben. Die meisten sterben eines unnatürlichen Todes. Genauso wie höchstwahrscheinlich der jetzige Polizeipräfekt Beron Derlinos.«


  »Sind Sie da so sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher: Falls wir an die Macht kommen, ist er reif. Und sogar wenn wir es nicht schaffen sollten …«


  Er wusste offensichtlich Dinge, die sie nicht einmal ahnten. Woher auch? Sie waren Fremde hier und innerhalb von drei Wochen konnte man die Machtstrukturen und Intrigenspiele eines ganzen Planeten unmöglich durchschauen.


  Papaya Deran war nicht gewillt, das Gespräch noch fortzuführen, denn allmählich wurde es wieder brenzlig: Die Verfolger waren dicht aufgerückt und schwärmten aus.


  Die Formation der schwarzen Polizeifluggleiter erinnerte an einen Hohlspiegel.


  Die Menschen merkten rasch, was man damit bezweckte: Das Feuer wurde tatsächlich eröffnet! Und alle Lasergeschütze konzentrierten ihre Energie im Brennpunkt. Und im Brennpunkt  da waren sie.


  


  *


  


  Mit einem fast mitleidigen Lächeln schaltete Papaya Deran den Schutzschirm ein. Ein privater Fluggleiter, der mit einem richtigen Schutzfeld ausgerüstet war?


  Noch eine absolute Unmöglichkeit auf TUSTRA.


  Aber auch die Polizisten schienen es nicht gewusst zu haben. Zumindest unterschätzten sie die Leistungsfähigkeit des Feldes, denn als ihre Laserstrahlen einfach von ihm verschluckt wurden, meldete sich per Funk der Geschwaderführer wieder: »Geben Sie endlich auf, Papaya Deran!«


  »Und wie, bitte schön, wollen Sie das durchsetzen?«


  Wieder ein Grund für den Mann, wutschnaubend abzuschalten.


  So macht man sich Freunde!, dachte Ken in einem Anflug von Galgenhumor.


  Erneutes Feuer, diesmal intensiver.


  Das Feld schluckte nicht alles. Ein Teil schlug durch und überschüttete den Fluggleiter mit einem gefährlichen Funkenregen.


  Sie gerieten aus der Bahn. Bald drohten sie abzustürzen.


  Papaya Deran lachte grimmig und fing den Gleiter wieder ab.


  »Gib endlich Gas, Junge!«, rief Yörg Maister erbost. »Sag mal, war es denn nötig, alle Welt auf uns zu hetzen? Oder war das gar  Absicht?«


  »Absicht?«, echote Papaya Deran verblüfft. Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, aber können Sie mir verraten, wie wir es sonst geschafft hätten, von dort fort zu kommen?«


  »Gewiss, aber man hätte ja ein wenig diplomatischer vorgehen können, oder?«


  »Das überlassen Sie besser mir, Yörg, einverstanden?«


  »Schließlich geht es um mein kostbares Leben. Da müssen Sie schon damit rechnen, dass ich ein Mitspracherecht verlange!«


  »In Ordnung, Yörg, ich will es Ihnen ganz kurz erklären …«


  »Bloß nicht!«, stöhnte Dimitrij Wassilow verzweifelt: »In der Zwischenzeit schießen die uns zu Klump!«


  »Ja, was denn jetzt? Allmählich müsst ihr euch entscheiden, was ich tun soll: Rede und Antwort stehen oder den Gleiter steuern?« Papaya Deran lachte schadenfroh. Und dann gab er tatsächlich ›Gas‹: Der Fluggleiter machte wieder einen irren Satz nach vorn.


  Die nächsten Laserstrahlen tasteten ins Leere. Diesmal wurde das Schutzfeld gar nicht benötigt.


  »Auf diese Weise werden wir entkommen!«, murmelte Juan de Costa zuversichtlich und lugte nach hinten.


  Tatsächlich, die Polizeigleiter waren langsamer.


  Der Fluggleiter barg anscheinend eine ganze Menge Überraschungen. Wem gehörte er wirklich? Dem ehemaligen Polizeipräfekten? Oder war er nur  eine Leihgabe? Von wem?


  Niemand mochte es so recht begreifen  auch nicht, dass dieses Theater keine ganz bestimmte Absicht verfolgte: Sie hätten doch einfach im Fluggleiter sitzen bleiben können, bis die Suche vorbei gewesen wäre? Wahrscheinlich hätte es niemand gewagt, sie in dem Prominenten-Gleiter zu suchen …


  Und anschließend wären sie gestartet  und es hätte keine Verfolger gegeben.


  Was war denn das für eine Flucht, wo ihr Helfer die Verfolger haargenau auf sie lockte, dass die ihnen folgten wie die Windhundmeute dem Blechköder?


  »Da vorn!«, stöhnte Dimitrij Wassilow und deutete mit ausgestrecktem Arm: Die Verfolger hinter ihnen  das waren keineswegs die einzigen! Jetzt kamen sie von allen Seiten.


  Und sie hatten es sehr eilig.


  Der Fluggleiter konnte noch so schnell sein  man würde sie kriegen.


  Und es gab den Feuerbefehl. Ganz unmissverständlich!


  Denn man konnte wohl kaum annehmen, dass die Schüsse von vorhin nur ein Scherz gewesen waren.


  Jetzt bildeten sie wieder eine Hohlkugel, die sich rasch schloss  wie um sie zu zermalmen.


  Die sieben Menschen schauten sich an. Sie hatten beinahe geglaubt, eine Chance zu haben. Und jetzt entpuppte sie sich als Todesfalle  ohne Entrinnen!


  Und dieser verdammte Papaya Deran hatte sie wissentlich hinein gelockt!


  Sie waren ihm blind gefolgt. Weil ihnen gar nichts anderes übrig geblieben war.


  Aber wieso setzte er sein eigenes Leben dafür aufs Spiel, sie dem Tode preiszugeben?


  Ein irrer Selbstmörder, der sich einen möglichst spektakulären Abgang verschaffen will! Daran zweifelte keiner der sieben Menschen mehr.


  Am liebsten wären Tanya und Ken nach vorn gegangen und hätten den Prupper von den Kontrollen weggerissen. Aber selbst dazu war es längst zu spät: Das Manöver der Polizeifluggleiter war abgeschlossen. Sie befanden sich im Brennpunkt der Hohlkugel  im Brennpunkt von mindestens hundert schweren Lasergeschützen. Dagegen halfen die stärksten Schutzschirme des Universums nicht mehr  auf eine so knappe Distanz …


  Das Ende war durch nichts mehr aufzuhalten.


  Durch nichts?


  


  *


  


  Beron Derlinos, der momentane Polizeipräfekt von Tustrada, konnte sich nicht beherrschen: Vergnügt klatschte er sich auf die Schenkel. Diese Verfolgungsjagd  das war vielleicht ein Spaß! Dabei war es für ihn völlig unerheblich, ob sein Vorgänger Papaya Deran nun den Fluggleiter zu recht oder zu unrecht besaß und auch benutzte … Er hatte endlich eine Handhabe, diesem Mann eins auszuwischen  und hatte beschlossen, ihm sogar das Lebenslicht auszublasen. Niemand würde ihn dafür belangen können. Der Planetare Rat würde einsehen müssen, dass Papaya Deran in unverantwortlicher Weise gegen das bestehende Notstandsgesetz verstoßen hatte  trotz mehrmaliger Aufforderung, sich zu ergeben.


  Aus ihm völlig ungewissen Gründen hatte Papaya Deran nach wie vor Macht und Einfluss behalten, nachdem er abgedankt war. Schon lange grübelte er darüber nach, wie er das unterbinden konnte.


  Er rieb sich die Hände: »Ha, jetzt habe ich dich endlich!«


  In einer ganzen Serie von genialen Schachzügen war es ihm damals gelungen, Papaya Deran schachmatt zu setzen und sein Amt zu übernehmen. Ja, darin war Beron Derlinos niemand gewachsen! Vor allem ein Papaya Deran nicht!


  »Und jetzt kriegst du den Rest!«


  Es gab kein Entrinnen mehr. Die Polizeigleiter hatten das Opfer umzingelt und warteten auf den endgültigen Befehl zum Auslöschen.


  Den wollte Beron Derlinos selber geben. Das hatte er sich natürlich vorbehalten.


  Er hieb auf die Sprechtaste und schöpfte tief Atem, um hinaus zu brüllen: »Tötet ihn!«


  Nichts wäre von dem Fluggleiter mitsamt seinem Insassen übrig geblieben  absolut gar nichts  nachdem die ultraheiße Plasmawolke sich verzogen hätte. Keine Spuren, nichts! Aber es kam nicht zum letzten Befehl, denn als er ihn hinaus brüllen wollte, wurde seine Anlage blockiert. Einfach so! Von außerhalb. Er konnte überhaupt nichts dagegen tun.


  Auf dem Hauptschirm tauchte das Gesicht von Martha auf.


  Blöder Name!, dachte Beron Derlinos wieder respektlos, als er sie sah. Und dann begriff er, was sie soeben getan hatte  und auch noch tun würde.


  Sie schrie außer sich: »Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen, ihr verdammten Unter-Prupper? Muss sich denn der Planetare Rat um jede Kleinigkeit selber kümmern?«


  Das Schlimme und absolut Demütigende für Beron Derlinos war, dass jeder einzelne im Geschwader dies mitbekam, denn ein einziger Blick auf die Kontrollen genügte ihm, um das zu überschauen: Martha ließ wahrlich nichts aus. Dabei war der Befehl, sich auf Papaya Deran und seinen Fluggleiter zu konzentrieren und alles andere erst einmal zu vertagen, von ihm selber gekommen. Jeder wusste das. Somit waren nicht die Polizisten oder der Geschwaderführer die Dummen, sondern nur einer: nämlich er!


  Die Zornesader schwoll ihm und drohte zu platzen. Hätte er diese Martha jetzt in die Finger bekommen …


  Sie schaute ihn an und sein Zorn verrauchte schlagartig  um Angst Platz zu machen. Ihm war auf einmal, als müsste das Blut in seinen Adern gefrieren. Dieser Blick …


  »Und nun zu dir, Beron Derlinos: Was soll denn das werden, wenn es fertig ist? Noch genügend Zeit für ein kleines Spielchen zwischendurch, wie? Motto: Hasch mich, ich bin der Papaya Deran, was? Ja, wer bist du denn überhaupt? Bist du der Polizeipräfekt von Tustrada oder ein Hanswurst? Seit drei Wochen gibt es nicht nur einen Terrorakt nach dem anderen, konzentriert auf Tustrada, sondern es gibt inzwischen parallele Ereignisse auf der ganzen Welt. Weil die Vorgänge hier Schule zu machen beginnen. TUSTRA wird bald brennen, wenn man dem nicht Einhalt gebietet. Nun hat es vor Minuten erst eine gewaltige Detonation gegeben, mit Milliardenschaden  einmal ganz abgesehen von den kostbaren Kampfrobos, die dabei drauf gingen, weil sie ausgerechnet an dieser Stelle in der Stadt konzentriert waren  auf deinen Befehl hin … Und was macht der Polizeipräfekt inzwischen? Er führt einen kleinen privaten Rachefeldzug gegen seinen ehemaligen Rivalen  und das mit unserer Polizeiarmada und teuerstem Gerät!« Sie schnappte nach Luft. »Ich werde mir überlegen, wie ich das ahnden werde, Beron Derlinos! Ungeschoren kommst du mir nicht davon! Diesmal nicht!« Sie schaltete ab.


  Beron Derlinos schaute wie betäubt auf die Anlage. Er gewahrte wie in Trance, dass sich das Geschwader aufzulösen begann, ohne dass noch ein Schuss gefallen wäre. Das Geschwader drehte ab  um sich seinen eigentlichen Aufgaben wieder zu widmen: Jagd auf das ›Terroristenpack‹.


  Papaya Deran, der eindeutige Sieger des kleinen Zwischenspiels, meldete sich mit einem  wie Beron Derlinos fand  widerlichen Lächeln beim Geschwaderführer  und auch das bekam jeder mit. Wahrscheinlich sogar in der ganzen Stadt?


  »Vielen Dank auch für den netten Geleitschutz, Freunde! Sehr aufmerksam von euch, wirklich. Ach ja, grüßt mir euren Big-Boss, den Polizeipräfekten von Tustrada, recht schön von mir. Er soll sich nicht soviel Gedanken machen, was seine Karriere betrifft: Von wegen Aufstieg in die Kaste der Ober-Prupper und am Ende sogar Minister und so … Und auch weiterhin viel Erfolg bei der Jagd nach den bösen, bösen Terroristen und ihre Freunde!«


  »Nein!«, brüllte Beron Derlinos. Er wiederholte mit sich überschlagender Stimme:


  »Nein!« Er raufte sich wie irrsinnig die Haare und sprang auf.


  Da fiel ihm ein, dass er gerade dabei war, sich selber den Rest zu geben, denn er hatte vergessen auszuschalten  und Martha hatte die Blockierung aufgehoben.


  Der Geschwaderführer auf dem einen Schirm machte ein befremdliches Gesicht. Er sagte etwas, aber es war nichts zu hören, weil er vorsichtshalber vorher die Tonübertragung ausgeschaltet hatte. Er war also ein wenig umsichtiger als Beron Derlinos. Allerdings nicht umsichtig genug, denn Beron Derlinos konnte es deutlich von den Lippen ablesen: »Hirnloser Depp! Versager! Soll dich doch der Teufel holen!«


  Derlinos wünschte sich, endlich möge sich der Boden unter ihm auftun und ihn für immer verschlingen. Und dann hätte er am liebsten die ganze Armada auf der Stelle verhaften und ausnahmslos hinrichten lassen. Aber von wem denn? Sonst war ja kaum noch ein Polizist da …


  Außerdem: Diese Macht hatte selbst er nicht  als Polizeipräfekt …


  Er dachte an Martha.


  Polizeipräfekt? Für wie lange noch?


  Das Wort Martha war für ihn zu einem Fanal des Untergangs geworden, denn jetzt dachte er an das ruhmlose Ende, das so viele seiner Vorgänger bereits genommen hatten …


  Schwer ließ er sich in seinen Sessel fallen.


  »Martha!«, schluchzte er verzweifelt.


  Diesmal war es ihm scheißegal, dass die ganze Anlage immer noch auf Sendung stand.


  


  *


  


  Es war eine seltsame Versammlung: Drei ETs und ein sehr menschenähnliches Wesen auf der einen Seite  und auf der anderen Seite eine Gruppe von fünf gedrungenen Gestalten mit ungeheuren Muskeln: Sie hatten Oberarme, die gemessen am Umfang anscheinend mal als Beine für Profifußballer in der Planung gewesen waren. Dabei wirkten die Burschen keineswegs plump und unbeweglich.


  Der Menschenähnliche schaute von den fünf Muskelmonstren weg und betrachtete kopfschüttelnd die drei noch monströseren ETs: Sie waren mächtige Burschen, etwa zwei Meter groß, mit zwei zusätzlichen, aufgerollt bis zu vier Meter langen Tentakelarmen ausgerüstet, die direkt über den normalen Armen heraus wuchsen.


  »Möchte wissen, was die mit den sieben Menschen gemacht haben?«


  Einer der drei Angehörigen der Rasse Ba-to-neh antwortete in derselben Sprache, völlig ohne Akzent: »Leider sickert nichts durch, Jeromee Jeri-emos Damus. Es gibt keine Informationen in unserem Gefängnis. Nur eine winzige Andeutung und ich sage dir noch einmal, die setzt man draußen als Terroristen ein. Schließlich sehen sie aus wie ihr Prupper. Sie können sich also überall blicken lassen. Außerdem sind sie nirgendwo registriert.«


  Jeromee Jeri-emos Damus winkte ab und lehnte sich resignierend zurück: »Und was wollen die mit UNS anstellen, Em-eh?«


  »He«, beschwerte sich der Ba-to-neh prompt, »ich bin nicht dieser Em-eh, sondern Be-teh! Kapier das doch mal endlich!«


  »Blödsinn! Ich kann euch einfach nicht auseinander halten. Ist doch auch egal, ob jetzt Em-eh oder Be-teh …«


  »Wie bitte? Egal?« Jetzt schimpften sie beide auf ihn ein.


  Müde schloss Jeromee Jeri-emos Damus die Augen.


  »Auf diese Weise kriegen wir wenigstens die Zeit rum. Recht habt ihr schließlich.«


  Da wurde die Tür geöffnet. Zwei bewaffnete Prupper traten ein. Sie hielten sich in respektvoller Entfernung von den drei Ba-to-neh, denn diese Burschen waren nicht zu unterschätzen: Sie konnten aus der Ruhestellung heraus bis zu zehn Meter weit springen! Wären sie näher bei der Tür gewesen, hätten die Bewacher wahrscheinlich nicht gewagt, herein zu kommen.


  Jeromee Jeri-emos Damus schielte zur Überwachungsoptik hinüber und schaute dann die zwei Bewaffneten erwartungsvoll an. Was wollten sie?


  »Lange nicht gesehen, wie?«, fragte er  nur, um die lähmende Stille zu durchbrechen, die sich beim Eintreten dieser Schergen der Revolution blitzartig ausgebreitet hatte.


  Einer winkte ihm mit der Waffe zu: »Mitkommen!«


  Stirnrunzelnd stand Jeromee Jeri-emos Damus auf.


  »Wer, ich?«


  »Ist denn sonst noch einer da?«


  Jeromee Jeri-emos Damus sah nach den drei Ba-to-neh und dann nach den fünf Sann-Gronmei. Ja, das hatte er fast vergessen: Diese zählten für die meisten Prupper nicht. Sie waren nicht einfach nur Wesen zweiter Klasse, sondern schlicht und einfach ›Nicht-Wesen‹, mit denen man im Übrigen umspringen konnte wie man wollte. Falls sie für etwas gut waren, dann höchstens für Hilfsdienste. Denn was ein rechter Prupper war, der würde sich niemals die Hände mit Arbeit schmutzig machen  oder gar sein Gehirn anstrengen, um so genannte Kopfarbeit zu verrichten. Das überließ man den Hilfsrassen. Die Prupper zerstreuten sich unterdessen mit Drogen  sofern sie zu den Sub-Pruppern gehörten wie normalerweise auch Jeromee Jeri-emos Damus.


  In diesem Zusammenhang fiel ihm ein, dass er nun schon seit drei Wochen nicht die geringste Dosis zu sich genommen hatte. Vorher wäre das für ihn undenkbar gewesen, aber jetzt genoss er es wie nie, wieder einen klaren Kopf zu haben. Wann war das denn das letzte Mal der Fall gewesen?


  Er schaute in die Augen der Bewaffneten und wusste, dass die nicht so gut dran waren: Sie waren gewissermaßen voll gepumpt bis zum Stehkragen.


  »Total high, was?«


  »Los, Beeilung, sonst machen wir dir Beine, verdammter Sub!«


  Wie er diese Abkürzung für Sub-Prupper hasste: Sub! Er hätte den Kerl dafür schlagen mögen, aber die drohende Waffe war Motiv genug, sich zu beherrschen.


  Jeromee Jeri-emos Damus ließ sich abführen. Er war ein Computergenie. Ihm war nicht nur zu verdanken, dass viele Angehörigen der drei Hilfsrassen nicht mehr von der Registratur erfasst waren (er hatte nämlich ihre Daten gelöscht), sondern auch, dass es den sieben Menschen gelungen war, vor der Gefangennahme durch den ›Clan der Rebellen‹ der Polizei zu entkommen.


  Gern erinnerte er sich an diese atemberaubende Verfolgungsjagd zurück. Nur leider waren sie vom Regen in die Traufe gekommen, sprich: Im Schlupfwinkel hatten sie Rebellen aus dem Clan abgefangen und überwältigt. Seitdem war er hier, gemeinsam mit den drei Ba-to-neh und den fünf Sann-Gronmei. Würde es jetzt endlich eine Wende geben?


  Unterwegs fragte der die Schergen: »Was ist eigentlich aus den Menschen geworden?«


  »Maul halten!«, wurde er angeschnauzt.


  Er verkniff sich jede weitere Frage. Bis er vor dem Mann stand, der ihn hatte holen lassen. Er kannte ihn nicht, hatte ihn nie zuvor gesehen.


  »Schade, dass wir dich als tätiges Mitglied im Clan der Rebellen verloren haben, Jeromee Jeri-emos Damus«, sagte der Fremde anstelle einer Begrüßung. »Ja, das dachte ich, als du vor drei Wochen den Menschen geholfen hast. Und deshalb habe ich jetzt einen neuen Entschluss gefasst und ließ dich holen. Denn wie heißt es so schön: Man soll niemals vorzeitig die Flinte ins Korn werfen, so lange man nicht alles versucht hat  vor allem, wenn es um einen Prupper wie dich geht.« Er bot Jeromee Jeri-emos Damus einen Platz an. »Na, was meinst du dazu?«


  Jeromee Jeri-emos Damus setzte sich und schlug die Beine übereinander.


  »Zunächst einmal gar nichts«, antwortete er zurückhaltend. Dann nahm er wieder das eine Bein vom anderen, zielte mit dem Absatz sorgfältig nach den Zehenspitzen eines der Bewacher  der zufällig am nächsten stand  und trat mit Wucht zu.


  »Au!«, schrie der Kerl. Er wollte sich auf den Gefangenen stürzen, zögerte jedoch  mit einem scheelen Blick auf den Mann hinter dem Schreibtisch.


  »Aha«, kommentierte Jeromee Jeri-emos Damus ungerührt: »doch nicht ganz so voll gepumpt mit Drogen, wie ich ursprünglich vermutet habe.«


  Der Fremde hinter dem Schreibtisch runzelte irritiert die Stirn.


  Jeromee Jeri-emos Damus zuckte mit den Achseln und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sorry, aber das war ich ihm schuldig: Ich wollte testen, ob er für sein schlechtes Benehmen voll verantwortlich gemacht werden kann. Er kann, wie Sie gehört haben! Außerdem: Abbau meiner Aggressionen, wissen Sie? Damit ich freier mit Ihnen verhandeln kann.«


  »Du scheinst dir deiner Sache ja sehr sicher zu sein?«


  »Bin ich, gewiss! Sonst hätten Sie mich nicht rufen lassen. Denn als Person bin ich euch doch völlig egal.«


  »Meinst du?«


  »Ich begreife schnell, verstehen Sie? Ich habe die Rebellion durchschaut: Die Unter-Prupper sind unzufrieden und machen den Ober-Pruppern den Rang streitig. Alles ist sorgfältig vorbereitet. Als die Waffen vom KRYPP geschickt werden sollten, wären sie das berühmte Tüpfelchen auf dem i gewesen. Aber statt der Waffen kamen letztendlich nur sieben verängstigte Menschen, die anscheinend überhaupt nicht wussten, wie ihnen geschah. Das hat eure Pläne ganz schön durcheinander gebracht. Aber ihr wollt natürlich nicht einsehen, warum ihr wegen einer kleinen Panne alles umschmeißen sollt. Und jetzt soll ich mal wieder für euch tätig werden. Und ich tus, ehrlich. Das gleich zu Beginn. Allerdings mit einer kleinen Einschränkung: Es muss sich für mich lohnen  und ich brauche entsprechende Garantien!«


  Er lächelte siegessicher.


  Seinem Gegenüber war nicht anzusehen, was er dachte. Sein Gesicht blieb maskenhaft starr. Er betrachtete angelegentlich seinen Schreibtisch, als würde er ihn erst jetzt entdecken.


  Nach einer kleinen Pause gab er sich sichtlich einen Ruck  und winkte zunächst die Bewacher hinaus. Danach betrachtete er Jeromee Jeri-emos Damus, als wollte er mit seinen Blicken herausfinden, was sein unfreiwilliger Gast wirklich dachte.


  Jeromee Jeri-emos Damus erwiderte diese Blicke ruhig und irgendwie sogar ein bisschen  überlegen.


  Das irritierte den Fremden hinter dem Schreibtisch sichtlich. Entschlossen hieb er auf eine Taste. Was er auf dem aufflammenden Bildschirm zu sehen bekam, blieb für Jeromee Jeri-emos Damus verborgen. Es war auch keine Stimme zu hören  außer der des Anrufers: »Er sagt, er sei bereit. Aber er verlangt Garantien. Vielleicht auch eine Bezahlung. Soll er präziser werden?«


  Die Antwort erfolgte für Damus lautlos. Vielleicht mit einem Kopfnicken?


  »Habe ich vollen Verhandlungsspielraum?«


  Abermals war nichts zu hören.


  Der Fremde schaltete wieder ab. Dann stand er auf und kam um den Schreibtisch herum. Er lächelte gewinnend und streckte seine Rechte aus.


  »Willkommen zurück im Clan!«


  Jeromee Jeri-emos Damus war zu misstrauisch. Er ignorierte die dargebotene Rechte und ließ die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Was ist nun?«


  »Erst einmal Ihre Forderungen, Jeromee Jeri-emos Damus. Dann werden wir weitersehen. Aber bevor wir überhaupt mit den Verhandlungen beginnen, sollten Sie Verschiedenes wissen: Die Machtübernahme wird stattfinden, wie geplant. Deine sieben Menschen haben in den letzten Wochen großartige Arbeit geliefert. Sie haben den Gegner erheblich geschwächt, indem sie die wichtigsten Nervenknotenpunkte lahm legten. Es bleibt nur noch wenig zu tun. Und auch Beron Derlinos ist inzwischen so gut wie reif.«


  »Der Polizeipräfekt?«, entfuhr es Jeromee Jeri-emos Damus.


  »Ja, gewiss: Er ist im Moment einer unserer wichtigsten Verbündeten!«


  »Verbündet  mit dem Clan der Rebellen?«


  »Ja, zumindest indirekt, denn er weiß selber gar nichts davon.«


  »Das verstehe ich nicht!«, bekannte Jeromee Jeri-emos Damus.


  »Ist auch nicht so wichtig, denn du wirst ganz andere Aufgaben haben. Und diese Aufgaben werden sogar einschließen, dass du dir deine Garantien selber schaffst! Wie gefällt dir das?«


  Jeromee Jeri-emos Damus blieb stumm.


  »Na, bist du nun ein Computerexperte oder nicht? Man sagt sogar, du seiest ein Genie?«


  Allmählich dämmerte Jeromee Jeri-emos Damus etwas. Er sollte seine Garantien selber schaffen können? Also konnte es nur mit einer Computermanipulation zusammenhängen! Und wenn es um echte Garantien ging  dann handelte es sich um einen Computer von eminenter Bedeutung. Vielleicht von Bedeutung für den gesamten Planeten? Viel bedeutender noch als die Zentrale Registratur, in die er sogar mehrmals eingebrochen war, um Daten zu löschen?


  Es gab nur einen einzigen Computer, der bedeutender sein konnte als die Zentrale Registratur von Tustrada, in der sogar die Hauptsteuerung des wichtigsten Star Gate-Bahnhofs des Planeten untergebracht war: »Der Planetare Rat!«, rief Jeromee Jeri-emos Damus aus.


  Der Prupper nickte.


  »Du hast es erfasst: Ich spreche vom Führungscomputer!«


  »Aber den Schlüssel dazu … den hat nur ein Mitglied  und auch nicht allein …« Damus schüttelte den Kopf. »Nein, es ist schlichtweg unmöglich!«


  »Was machst du dir wieder unnötig Gedanken, Jeromee Jeri-emos Damus? Ich sagte doch schon, dass die wichtigsten Vorbereitungen schon durchgeführt sind. Ich verlange von dir nur, dass du dich entscheidest und …«


  »… und mit einem gefährlichen Minimum von Informationen auskomme?«, fiel Damus ihm ins Wort. Abermals schüttelte er den Kopf. »Nein, ohne mich, denn ich sehe keine Chance! Das ist doch ganz simpel zu begreifen: Der Planetare Rat ist in Wirklichkeit ein Großcomputer, der seine Fühler weltweit ausstreckt, viele Untereinheiten besitzt, wie zum Beispiel die Zentrale Registratur und auch auf den Nachbarplaneten innerhalb unseres Sonnensystems Befehlsgewalt ausübt. Er regiert schon seit Jahrtausenden und wird kontrolliert vom offiziellen Planetaren Rat. Dieser wiederum rekrutiert sich aus der Kaste der Ober-Prupper. Sie haben die einzigen Zugriffsmöglichkeiten. Was man höchstens manipulieren könnte, das sind Auswirkungen, indem man sich in eines der Kommandonetze einschaltet. Aber den Großcomputer selbst …


  Er hat sich selbständig fort entwickelt, all die Jahrtausende. Eine Art Computerevolution. Eine gigantische, völlig autarke Einheit. Der offizielle Planetare Rat ist nur nötig, damit sich der Computer niemals völlig selbständig machen kann und endgültig die Macht übernimmt  sogar über die Ober-Prupper. Das wäre eine Katastrophe ohnegleichen, nicht nur hier auf TUSTRA, sondern mit unvorstellbaren Auswirkungen auf den ganzen BUND VON DHUUL-KYPHORA! Das Universum mit all seinen freien Welten würde sich gegen die Computerherrschaft natürlich auflehnen. Interstellarer Krieg, ausgebrannte Welten …«


  Diesmal wurde er von dem Prupper unterbrochen: »Dies alles zu verhindern, bedingt natürlich eine ausreichende Manipulierbarkeit des Großcomputers, nicht wahr? Einfach, damit er nicht so übermütig wird, wie von Ihnen soeben drastisch beschworen. Stimmt das oder stimmt es nicht?«


  »Zugegeben, aber …«


  Der Prupper winkte ab und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück.


  »In Ordnung, Ihre Forderungen haben Sie anscheinend vergessen. Sie sind auch nicht nötig, glauben Sie mir, denn Sie werden einer der mächtigsten Prupper werden  ein Mitglied des offiziellen Planetaren Rates  mit einer Machtfülle, wie sie noch nie ein Prupper zuvor besessen hat. Deshalb ist es eigentlich nicht an Ihnen, Garantien zu fordern  sondern eher an uns! Und ich werde Ihnen auch erklären können, wie wir uns das im Einzelnen vorstellen. Denn Sie werden interessiert sein. Das weiß ich nun. Sonst wären Sie nicht der, den ich hinter Ihrer Ablehnung vermute …«


  


  *


  


  Auch die sieben Menschen hatten alles mitbekommen  das mit Martha und Beron Derlinos.


  »Martha?«, stöhnte Yörg Maister  und es klang aus seinem Munde fast so wie bei Beron Derlinos, dem Polizeipräfekten von Tustrada. Es war der Name, der ihn so ›schockierte‹, nicht so sehr die Umstände. Denn schließlich hatten die Umstände zu ihrem Überleben geführt!


  Allmählich löste sich die ungeheure Spannung der sieben, die, wie es Yörg Maister so treffend formulierte: ›dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen« waren.


  »Uff!«, machte Dimitrij Wassilow. Er kratzte sich den Kahlschädel und fügte hinzu: »Wenn das bloß Mütterchen Russland wüsste …«


  »Dort wärs wohl nicht möglich gewesen, wie?«, erkundigte sich Juan de Costa anzüglich.


  »Nee, weiß Gott nicht! Vielleicht dort, wo du her kommst, Juan? Oder ist es bei euch nur so schlimm, so lange du da bist?«


  Juan de Costa schwieg beleidigt.


  Er hätte sich halt eben nicht mit dem Russen anlegen sollen!, dachte Ken und wandte sich an Tanya.


  Sie schürzte leicht die Lippen, bis er sich zu ihr beugte und sie küsste.


  »Willkommen im Leben«, flüsterte sie leise und lächelte dabei.


  Er erwiderte ihr Lächeln.


  »Es mutet fast an wie ein Wunder, dass wir nicht drauf gegangen sind.« Ken Randall hob seine Stimme: »Aber es ist keineswegs ein Wunder, nicht wahr, Papaya Deran? Sonst hättest du es gar nicht gewagt: Du kennst diese Martha! Ein abgekartetes Spiel. Denn wenn die uns jetzt nicht mehr in der Stadt finden, geht es diesem Beron Derlinos endgültig an den Kragen, stimmts?«


  Papaya Deran lachte hart: »Falsch gedacht, Ken Randall!«


  »Auch das mit Martha?«


  »Vielleicht ist es umgekehrt: Nicht ich kenne sie, sondern sie kennt mich? Wie dem auch sei: Ihr seid vorerst in Sicherheit. Nur das zählt für euch.«


  »Es reicht mir nicht.« Ken richtete sich in drohender Haltung auf. »Ein wenig mehr Aufklärung tut Not!«


  Papaya Deran wandte erschrocken den Kopf.


  »He, machen Sie keinen Unsinn, Ken! Wir sind doch Freunde und ich habe mehr riskiert als nur mein Leben. Glauben Sie mir.«


  »Was denn, noch mehr als Ihr Leben? Was soll es denn sein? Macht, Reichtum? Dieser Fluggleiter ist nicht Ihr Eigentum! Ein ehemaliger Polizeipräfekt kann sich so etwas nicht leisten. Sie besitzen das Ding nicht offiziell, sondern es wurde Ihnen von einem Ober-Prupper ausgeliehen  eigens dazu, Beron Derlinos eins auszuwischen und die Polizei von Tustrada vollends zu verwirren. Die suchen nach uns, aber finden uns nicht. Und keiner kommt auf die Idee, dass Sie, Papaya Deran, uns gewissermaßen entführt haben.«


  »Ich bin schließlich Mitglied des ›Rates der 7‹. Das heißt, ich bin einer der obersten Chefs der Rebellen. Der Clan untersteht mir. Diese Aufgabe teile ich mit nur wenigen. Und ich befehlige den Clan der Rebellen nicht nur hier in Tustrada, sondern auf der ganzen Welt  und den benachbarten Planeten unseres Sonnensystems, wie sie urbanisiert und besiedelt sind.«


  »Schöner Vortrag, Papaya Deran«, entgegnete Ken ungerührt, »aber ich weiß durch dieses kleine Ablenkungsmanöver jetzt wenigstens, wem der Fluggleiter gehört: Der Ober-Prupper heißt nämlich Martha! Was habt ihr vor? Wieso macht sie mit dem ›Clan der Rebellen‹ gemeinsame Sache? Was will sie von uns?«


  »Sie macht keine gemeinsame Sache mit dem ›Clan der Rebellen‹  zumindest nicht wie Sie meinen!« Papaya Deran lächelte hintergründig. »Ja, nicht unmittelbar mit dem Clan, nicht einmal mit dem ›Rat der 7‹  höchstens mittelbar  über mich persönlich!«


  Ken runzelte überrascht die Stirn.


  »Soll das heißen, dass Sie ein doppeltes Spiel treiben?«


  »Keineswegs, Ken: Ich bin kein Verräter an der Sache der Rebellen, falls Sie das meinen, aber Martha ist gewissermaßen eine Verräterin am Planetarischen Rat. Deshalb wird sie auch die einzige sein, die es überlebt. Aber auch für mich ist sie eine der Garantien, nicht zu sterben. Denn unser Ratsvorsitzender hat mein Ableben bereits beschlossen  sobald er auf mich verzichten kann.«


  »Und Martha wird es verhindern?«


  »Ich sagte: eine der Garantien, also nicht meine einzige! Aber auch das nicht direkt, sondern indirekt  gewissermaßen! Und jetzt lassen Sie mich endlich in Frieden. Alles, was für Sie von Bedeutung ist, werden Sie noch rechtzeitig genug erfahren. Der Rest dürfte für Sie sowieso als eine Art Interna uninteressant sein …«


  »Diese Meinung kann und will ich nicht teilen, Papaya Deran! Wieso sprechen Sie eigentlich so in Rätseln? Außerdem: Wer hat dieses Hauptquartier nach unserer Ankunft eigentlich in die Luft gesprengt  mit allen Gronmei darin? Auf wessen Befehl hin geschah es?«


  Papaya Deran schüttelte den Kopf.


  »Seit wann interessiert denn Sie das?«


  »Wer?«, beharrte Ken.


  »Ich natürlich, denn ich habe die Aktion geleitet! Warum sollte ich es leugnen? Ich war schließlich auch verantwortlich dafür, dass die Waffenlieferung vom KRYPP richtig ankommt, sicher geborgen wird  und vor allem auch richtig eingesetzt werden sollte. Mit anderen Worten: Ich war der Koordinationsleiter von Jeromee Jeri-emos Damus und den drei Ba-to-neh. Nur wussten die das nicht, denn mittels eines elektronischen Tricks erschien ich den Rebellen per Bildschirm immer als ein Gronmei. Denn die Hilfsrassen würden niemals gemeinsame Sache mit dem Clan machen, wenn sie wüssten, was wirklich vorgeht.«


  »Sie haben diese Gronmei einfach ausgelöscht? Einfach so?«, fragte Ken ungläubig.


  »Ja, na und?«


  »Es macht Ihnen überhaupt nichts aus, Leben von intelligenten, fühlenden Lebewesen auszulöschen  die Ihnen treu ergeben sind und Ihnen vertrauen?«


  »Jeder muss schließlich in solch schweren Zeiten Opfer erbringen!«


  »Vor allem Sie, Papaya Deran, was? Ihr größtes Opfer wird sein, absolutistischer Herrscher über TUSTRA zu werden! Gratuliere für diese ganz besondere ›Opferbereitschaft‹!«


  »Ironie ist hier fehl am Platze, Ken Randall! Außerdem werde ich sowieso nicht allein herrschen.«


  Ken wog die rechte Faust wie prüfend und knirschte mit den Zähnen.


  »Ich sollte Ihnen dafür den Schädel einschlagen, Sie widerliches Schwein!«


  »Warum tun Sie es nicht?« Papaya Deran zuckte die Achseln und lachte humorlos.


  »Weil wir das nicht überleben würden.«


  »Aha, so richtig uneigennützig, hm? Ist Ihnen Ihr eigenes Leben und das Ihrer Freunde vielleicht doch mehr wert als sogar das Schicksal eines ganzen Planeten?«


  »Es ist schließlich nicht mein Planet! Außerdem sind wir alle unfreiwillig hier. Also haben wir nur einen einzigen Ehrgeiz: so schnell wie möglich wieder hier raus zu kommen  und zwar möglichst heil!«


  »Starke Worte, zugegeben, aber sind Sie auch sicher, dass Sie wirklich so denken? Irgendwie passt das gar nicht zu Ihnen. Nein, für die richtige Politik sind Sie völlig ungeeignet: Zuviel Gefühl und so! Sie machen es sich nur mal wieder sehr leicht, Ken: Ohne Sie wird die Revolution nämlich gar nicht siegen können! Dies ist eine Tatsache. Und warum opfern Sie sich dann nicht, wenn Sie unsere Revolution als so schäbig ansehen? Sie könnten alles mit einer einzigen Tat verhindern, denn die Revolution wird nur dann ohne Sie auskommen müssen, falls Sie mich hier umbringen. Weil der Gleiter ausschließlich auf mein Kommando hört  zurzeit wenigstens. Und das können Sie nicht verhindern. Sobald sich ein Unbefugter an den Kontrollen versucht, sprengt er sich selber in die Luft.«


  


  *


  


  »Aber der Kurs ist bereits programmiert!«, protestierte der Irdische.


  »Sicher, Ken und wieso schlagen Sie dann nicht zu? Noch letzte Zweifel? Sie sind kräftig genug. Wenn ich so Ihre Muskeln sehe … Zwar nicht gerade wie bei einem Sann, aber immerhin …«


  Jetzt lachte Ken: »Dumm sind Sie nicht, Papaya Deran, das muss Ihnen der Neid lassen. Wie hat Beron Derlinos es eigentlich geschafft, Sie aus dem Amt zu heben?«


  »Er hat niemanden aus dem Amt gehoben, der es nicht selber wollte!«, belehrte Papaya Deran ihn. »Das erwähnte ich bereits. Ich bin Mitglied im ›Rat der 7‹. Da war es zunächst recht nützlich, Polizeipräfekt von Tustrada zu sein. Aber nur vorübergehend und nicht für immer. Denn dieses Amt fesselt einen: Man darf sich auf dem Planeten nicht frei bewegen. In Tustrada ist man außerdem einer der meistgehassten Männer und kann sich ohne Eskorte nicht aus dem Haus wagen. Denn ein Polizeipräfekt ist ein Mann, der ständig Todesurteile verhängt. Er lässt außerdem ständig foltern und quälen, vernichtet Existenzen mit einem Fingerzeig … Er hat Macht über Leben und Tod. Damit schafft sich niemand Freunde. Logisch. Und was jetzt meine Freunde sind  die glauben natürlich, ich sei sowieso nicht blutrünstig genug für diesen Job gewesen. Beron Derlinos passe dort besser hin. Er macht sich nämlich niemals Gedanken über diejenigen, die er töten lässt.«


  »Sie aber?«


  »Zumindest mehr als er. Außerdem lasse ich nicht grundlos töten. Das ist wichtig und in diese Richtung zielen ja auch die Gedanken, die ich mir mache.« Er grinste dabei anzüglich. »In einem Punkt haben Sie dennoch recht, Ken: Falls Sie mich töten, überleben Sie es tatsächlich nicht  genauso wenig wie Ihre sechs Begleiter. Ich überlasse nämlich nie etwas dem Zufall und habe selbstverständlich rechtzeitig vorgesorgt: Selbst wenn der Kurs des Fluggleiters bereits fest programmiert ist und alle ans Ziel bringen wird … Sie würden ihn mit Ihrer Tat prompt in einen Leichenwagen verwandeln, glauben Sie mir.« Er deutete mit dem Daumen nach vorn. »Im Übrigen sind wir bald da!«


  Der Fluggleiter verringerte seine Geschwindigkeit und schwebte am Ende sanft wie eine Daunenfeder dahin.


  Die sieben Irdischen schauten hinaus. Vor ihnen war ein Gebäudekomplex, der sich deutlich von der übrigen Stadt abgrenzte: Es gab keinerlei Hochstraßen, wie sie sonst spinnwebengleich zwischen den hoch aufragenden, futuristisch anmutenden Gebäuden hingen. Am Fuße des Komplexes gab es eine klare Trennlinie, grellrot leuchtend.


  »Die Schutzfeldmarkierung!«, erläuterte Papaya Deran.


  Er wirkte auf einmal unnatürlich bleich  noch bleicher als es bei den Pruppern normalerweise üblich war. Nervös nagte er an der Unterlippe.


  »Das Schutzfeld ist unsichtbar. Man weiß nie, ob es eingeschaltet ist oder ausgeschaltet. Nur ein angemeldeter Fluggleiter kann die Trennlinie überqueren, ohne sich der Vernichtung preiszugeben.«


  Sie waren jetzt nahe genug, um abzuschätzen, wie groß dieser Gigant von einem Gebäudekomplex war: Man hätte halb New York City bequem hinein stecken können!


  Die Dächer waren nicht kahl. Sie waren untereinander durch Stege verbunden und diese Stege waren nicht wie Straßen, sondern muteten den Menschen wie dicke Bündel von Versorgungsleitungen an. Also gab es hier eine zentrale Klimaversorgung, die anders aufgebaut war als sie es erlebt hatten. Sie hätten überall eindringen können, nur hier nicht. Es hätte ihnen mindestens soviel Mühe bereitet, als in die hermetisch abgeriegelte ›Zentrale Registratur‹ zu kommen oder in einen der SG-Bahnhöfe.


  Das eigentlich Beeindruckende jedoch waren weder die Größe, noch die phantasievolle Gestaltung dieser Gebäudeformation, sondern die Tatsache, dass alles von einem wahren Dschungel überwuchert wurde! Sogar die Stege! Ja, das war nicht einfach ein Dachpark, der sich über sämtliche Gebäude erstreckte und wie man es auch von der Erde her kannte, sondern es wirkte wie ein natürlich entstandener Dschungel.


  Papaya Deran folgte ihren Blicken und bemerkte dazu: »Marthas Marotte: Auf einer gestorbenen Welt hat sie eine paradiesische Oase entstehen lassen. Allerdings, wenn ihr mich fragt  ich finde es keineswegs so paradiesisch. Denn sie hat allerlei Getier eingekauft und in ihrem Privatdschungel ausgesetzt. Ohne Waffe wäre es purer Selbstmord, etwa diesen Dschungel durchqueren zu wollen.«


  »Getier von anderen Planeten?«


  »Beten Sie zu Ihrem Gott, Ken, dass sie den Viechern nie begegnen müssen. Es ist besser!«


  Er hatte schon richtig aus den Worten Kens heraus gehört: Neugierde! Und jetzt war Ken vor allem auf eines neugierig: Auf die Begegnung mit Martha, der anscheinend dies alles dort unten gehörte. Martha: zweifelsohne eine der wichtigsten Personen auf TUSTRA  und sogar ein Mitglied der legendären Kaste der Ober-Prupper. Es irritierte ihn nur ein wenig, dass Papaya Deran einfach zu oft in die Richtung von Mario Servantes sah, sobald von dieser Frau die Rede war. Einmal umspielte dabei sogar ein leises Lächeln seinen Mund. Wie sollte man es verstehen?


  Und dann fiel es Ken wie Schuppen von den Augen. Er tauschte einen Blick mit Tanya. Die war auf denselben Gedanken gekommen und Ken sah ihr an, dass sich in ihr mit dem Erschrecken eine gewisse Portion von Ekel zu mischen begann.


  Ken schüttelte den Kopf. Er konnte es ihr nachfühlen, obwohl er es nicht ganz so dramatisch sah.


  Nun, es würde sich noch zeigen …


  


  *


  


  Beron Derlinos, der Polizeipräfekt von Tustrada, lief in seiner Kommandozentrale hin und her wie ein gefangenes Tier. Und genauso fühlte er sich auch!


  Am liebsten wäre er auf und davon. Aber wohin?


  Sie würden ihn finden. Alles erschien ihm sinnlos  und vor allem ausweglos.


  Bis er sich auf seine geniale Fähigkeit besann, aus jeder Situation, wie auch immer sie geartet war, letzten Endes persönlichen Nutzen zu ziehen!


  Hatte er nicht als kleiner Polizist angefangen? Und war es nicht auch schon schwer, überhaupt so ein kleiner Polizist zu werden? Und dann? Er hatte eine beispiellose Karriere gemacht  bis zum höchsten Amt, das ein Unter-Prupper jemals erreichen konnte  in der planetenweit größten Stadt, der Hauptstadt von TUSTRA: Tustrada!


  Er war ein Karrieregenie, auch wenn er vom eigentlichen Polizeidienst keine blasse Ahnung hatte. Wenn er etwas konnte, dann war es nicht nur einfach überleben, sondern persönliche Vorteile und Privilegien gewissermaßen nur so zu scheffeln.


  Dagegen kam selbst diese Martha nicht an, die man ihm angeblich zugeteilt hatte  um ihm auf die Finger zu sehen.


  Das war ein Pech, zugegeben. Aber doch auch nur auf den ersten Blick gesehen. Wenn man jedoch weiter dachte …?


  Sein Unterkiefer zitterte heftig. Feine Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, sammelten sich und rannen ihm brennend in die Augen. Er spürte es nicht. Er war wie in Trance.


  Ein unbeteiligter Beobachter hätte jetzt vermutet, Beron Derlinos würde unter einer hoffnungslosen Angst leiden, die bereits begann, ihn umzubringen. Dabei hätte sich besagter Beobachter allerdings gründlich geirrt. Obschon besagter Beobachter sogar eine Tatsache hätte sein können  die sich Martha nannte …


  Denn es war ein ganz bestimmtes Fieber, das ihn jetzt gepackt hatte und nicht mehr die Angst: Ein Fieber, das er bereits zur Genüge kannte. Es war wie bei einem Spieler, der plötzlich genau wusste, dass er in diesem Spiel nicht mehr verlieren konnte  nur noch gewinnen. Ein Versagen war praktisch ausgeschlossen.


  Sein Gehirn produzierte eine geniale Idee nach der anderen. Dabei sanken die übrigen Körperfunktionen deutlich herab.


  Ächzend ließ er sich in den Sessel fallen. Er stierte auf die Kontrollen, ohne sie sehen zu können. Der neue Weg war auf einmal klar. Was er zusätzlich brauchte, das waren nur noch ein paar Fakten, woran er alles fest hängen konnte …


  Gedankenfetzen:


  Martha …


  Papaya Derart …


  Sieben Menschen …


  ›Rat der 7‹ …


  Sieben Menschen …


  Er klappte den Mund zu, lehnte sich zurück und schloss die entzündeten Augen.


  Er hatte bereits vom ›Rat der 7‹ gehört, irgendwann einmal. Ein Rebell, bevor man ihn getötet hatte. Der Mann war voll gepumpt mit Drogen gewesen, sonst hätte er diesen Namen wahrscheinlich niemals verraten.


  ›Rat der 7‹?


  Und es waren schließlich genau sieben Menschen, die auf bislang ungeklärte Weise völlig unerwartet im SG-Bahnhof Tustrada-Tor aufgetaucht waren.


  Etwa  Zufall?


  Sie hatten nicht einmal die für einen SG-Sprung vorgeschriebenen Code-Plaketten dabei.


  Tarnung?


  Außerdem war Tustrada-Tor ein reiner Lasten-SG-Bahnhof: Hier kamen ausschließlich Güter an und niemals intelligente Wesen. Es ging nämlich überhaupt nicht! Denn um ein solches Kunststück fertig zu bringen, mussten sie sonst wo in ein genau gleich genormtes Star Gate steigen und es musste natürlich ebenfalls ein Lasten-SG sein  wegen der gleichen Normierung. Und das war sowieso überall verboten. Ausnahmslos! Der Missbrauch eines Lasten-SG wurde sogar mit dem Tode bestraft  ohne Gnade!


  Allein dessentwegen schon hatten die sieben Menschen seines Erachtens längst ihr Leben verwirkt. Aber sämtliche Nachforschungen waren ergebnislos geblieben. Mittels Computer ließ sich zwar in Sekundenbruchteilen ausrechnen, welche Welten in Frage kamen …


  Das Kuriose: Die bewussten Welten hatten nicht die geringste Ahnung von so genannten Menschen und sie hatten außerdem auch keine Sendung abgeschickt. Das ließ sich nämlich haargenau feststellen, weil jeder Sprung sorgfältig registriert wurde. Solche Registrierungen konnte niemand manipulieren  auf keiner Mitgliedswelt des ›Bundes von DHUUL-KYPHORA‹. Allein schon wegen dem Zoll als Benutzungsgebühr, die bei jeglicher Inanspruchnahme eines Star Gates automatisch fällig wurde. Auf jeder Welt des Bundes befanden sich eigens dafür ständige Kommissionen der Kyphorer, deren ausschließliche Aufgabe es war, zollmäßig unnachsichtig tätig zu werden.


  Ja, niemand konnte sie hinter das Licht führen. Das hatten die letzten Jahrtausende ausreichend bewiesen. Falls man es dennoch versuchen würde: Krieg wäre die unausweichliche Folge! Die entsprechende Welt würde für vogelfrei erklärt werden  und jedes andere Mitglied des Bundes dürfte über sie herfallen und sie ausplündern.


  Eine grausame Strafe, die niemand riskierte. Und sie würde im Übrigen sofort diejenige Welt treffen, von wo aus die sieben Menschen ›gestartet‹ waren.


  Aber welche war es?


  Wieso konnten es nicht einmal die Kyphorer herausfinden?


  Für TUSTRA war dies natürlich ein kleiner Vorteil: Die ungeahnte Hilflosigkeit der Kyphorer im vorliegenden Fall sorgte automatisch dafür, dass man die Behörden von TUSTRA nicht sonderlich drängte. Man ließ ihnen Zeit, damit sie das Problem mit den Terroristen selbständig lösten  auch ›stellvertretend‹ für die Kyphorer.


  Beron Derlinos schüttelte den Kopf. Nein, ein geschickter Missbrauch der SG-Technik konnte man wahrlich ausklammern  auf dieser Basis zumindest  und dann mit absoluter Sicherheit! Blieb dann nur noch der Planet KRYPP und Beron Derlinos hatte inzwischen einen bestimmten Verdacht, was diesen betraf …


  Die Nachforschungen hatten nämlich ergeben, dass zum in Frage kommenden Zeitpunkt lediglich vom KRYPP ein riesiger Container hatte abgeschickt werden sollen. Mit Gerätschaften, wie es hieß. Besteller war der Planetare Rat gewesen. Deshalb war nicht hundertprozentig feststellbar, um welche Art von Gerätschaften es sich gehandelt hatte.


  Jedenfalls, diese Sendung hatte sich zwar auf KRYPP neutralisieren lassen, aber sie war niemals auf TUSTRA gelandet, sondern auf dem nächstgelegenen Planeten mit einem gleich genormten SG. Eine unbedeutende Welt  gemessen an TUSTRA. Von dort hatte man gemeldet, die Sendung wäre unbeschadet wieder nach dem KRYPP zurückgestrahlt worden.


  Wie war da nur der Zusammenhang zu sehen?


  


  *


  


  Beron Derlinos überlegte weiter: Die Kommunikation zwischen den Sternen erfolgte durch so genannte Datenträger, die durch spezielle Star Gates geschickt wurden. Jeder Datenträger hatte seinen eigenen Leitcode, so dass er sofort beim Materialisieren identifiziert und entsprechend weitergeleitet werden konnte. Außerdem konnten die gesamten Daten in Sekundenbruchteilen ausgetauscht werden. So gelang es, in wenigen Sekunden hundert Welten und mehr von den kompliziertesten Sachverhalten in Kenntnis zu setzen  mit einem einzigen Datenträger, der in diesen Sekunden von einem Tor zum anderen sprang  das hieß von einer Gitterpyramide zur anderen.


  Beron Derlinos merkte, wie seine Gedanken abzuschweifen drohten und disziplinierte sich wieder: Die sieben Menschen! Es widersprach allen physikalischen Gesetzen Hohn, dass sie überhaupt im Lasten-SG aufgetaucht waren. Kein Wunder, dass sogar die Kyphorer ratlos waren. Dabei blieb es und es wäre müßig für Beron Derlinos gewesen, sich länger darüber den Kopf zu zerbrechen. Das wurde ihm rasch klar. Interessanter schien für ihn nämlich ein anderer Zusammenhang zu sein  eben dieser:


  7 Menschen …


  ›Rat der 7‹ …


  Lieferung vom KRYPP …


  ›PLANETARER Rat‹ …


  Aus wie vielen Pruppern bestand der eigentlich? Das wusste niemand  selbst er nicht.


  Es ist nicht alles, wie es scheint!, dachte er eindringlich: Wenn das Erscheinen der sieben allen physikalischen Gesetzen Hohn sprach, wie man ihm versicherte, dann musste die Lösung des Problems sonst wo gesucht werden  und vor allem nicht im physikalischen Bereich, sondern vielmehr im  politischen …?


  Mithin: Es gab tatsächlich einen Zusammenhang …


  Weitere Gedankenfetzen tauchten aus seinem Unterbewusstsein auf und warteten darauf, sortiert zu werden:


  Papaya Deran …


  Privater Fluggleiter mit ungewöhnlicher Ausrüstung …


  Martha …


  Fluggleiter registriert? …


  Revolution!


  Steil richtete sich Beron Derlinos in seinem Sessel auf.


  REVOLUTION!


  REVOLUTION?


  Der ›Rat der 7‹ war ein Revolutionsrat. Überall gärte es. Das wusste er, nur hatte es ihn nicht so recht interessiert. Schließlich hatte er für die Spezialaufgaben gute Leute. Seine Arbeit waren nicht die Terroristen und anderen Rebellen, sondern seine Arbeit war es, möglichst Karriere zu machen!


  Martha will mich vernichten. Aber warum hat sie es nicht schon längst getan? Ich hätte an ihrer Stelle sofort befohlen, mich zu liquidieren. Aber sie lässt mich leben.


  Wieso?


  Er schaute auf die Bildschirme. Diesmal nahmen seine Augen alles wieder auf. Nichts entging ihnen.


  Den Ton brauchte er nicht einzuschalten. Auch interessierte ihn das Geschehen nur vorübergehend: Es ging nach wie vor um die Fahndung nach den gefährlichen Terroristen  den sieben Menschen.


  Der Fluggleiter … Wem gehörte er?


  Beron Derlinos wagte es nicht, entsprechende Nachforschungen zu betreiben, denn er hatte einen Verdacht: Martha! Sie hatte dafür gesorgt, dass Papaya Deran entkommen konnte  wahrlich in letzter Sekunde. Und sie ließ den Polizeipräfekten, den sie als den absoluten Versager hingestellt hatte, nicht liquidieren. Mehr als nur ungewöhnlich!


  Sie tut es nicht, weil sie mich noch braucht: Um mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, weil die Terroristen nicht gefunden werden! Logisch, denn sie können gar nicht gefunden werden, weil sie nämlich im Fluggleiter von Papaya Deran gesessen haben. Sie sind unterwegs zu Martha. Terror und Rebellion. Die geheimnisvolle Ankunft der sieben Fremden, mit der der Höhepunkt eingeleitet wurde. In nur drei Wochen wurden wichtigste Nervenknotenpunkte lahm gelegt. Und jetzt entkommen sie! Und falls es gelungen wäre, die sieben im Röhrensystem gefangen zu nehmen … hätte Martha eben einen anderen Plan angewendet, um sie zu retten. Denn sie hatte alles genau im Auge  ohne dass es zunächst von mir bemerkt wurde. Erst als sie sich bei mir meldete: Martha, die Revolutionärin!


  Er hatte die todsichere Erkenntnis  auch dafür, dass er nur noch lebte, damit man einen Sündenbock hatte, um von den wahren Vorgängen und Schuldigen abzulenken.


  Der Zorn gärte in ihm  vor allem, da er erkannte, wie ohnmächtig er im Grunde genommen dagegen gewesen wäre.


  Ohnmächtig?


  ER?


  Ja, WÄRE! Aber  hieß er nicht Beron Derlinos?


  Er dämpfte seinen Zorn schleunigst  in der wichtigen Erkenntnis, dass dies womöglich seine geniale Denkfähigkeit beeinträchtigen würde.


  Er lachte leise. Nein, zwar konnte er auf direktem Wege überhaupt nichts tun, aber vielleicht auf dem Weg, auf dem er eine solche Karriere gemacht hatte?


  Und jetzt kam sein wie er meinte genialer Einfall zum Zuge: SEIN Weg war stets der Weg von Intrige und Korruption gewesen.


  Beron Derlinos konnte wieder zufriedener sein, denn er wusste, dass er sich in die richtige Richtung begab: In dieser Richtung war er der absolute Meister. Das hatte er bewiesen. Sogar gegenüber Papaya Deran. Sonst würde er doch gar nicht hier sitzen?


  Na warte, Martha! Ich werde überleben, verlasse dich drauf. Mach du gemeinsame Sache mit den Revolutionären. Wisse dabei: Auch ich habe meine Verbündeten! Schließlich hat es noch nie jemand geschafft, völlig solo nach oben zu kommen. Auf jeder Stufe, die man empor klettert, bleiben Leute zurück, die überzeugt sind, man habe ihnen ungeheure Vorteile verschafft. Im gewissen Sinne stimmt das sogar, obwohl die Vorteile für mich selbst überwogen. Eine Hand wäscht die andere und so lange ich im Amt bin, lassen sie mich nicht fallen …


  Wie schade, dass er in diesem Zusammenhang nicht die Worte sonst wo in der gigantischen Stadt Tustrada hörte  wo jemand zu Jeromee Jeri-emos Damus sagte, der Polizeipräfekt sei einer der wichtigsten Verbündeten der Rebellen  ohne es allerdings selber auch nur zu ahnen …


  


  ENDE
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  Martha


  


  von Wilfried A. Hary


  


  Ein einfacher Name – doch die Grausamkeit in Person!
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